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Das Freiburger Martinsſiegel von 1260 

Von M. Joſef Gieſen (Köln) 

In ſeinem Freiburger Urkundenbuch' hat Friedrich Hefele auch eine Urkunde des 
Freiburger Franziskanerſtifts vom 28. Juni 1260 abgedruckt und gewürdigt. Sie ruht 
im Badiſchen Senerallandesarchiv in Karlsruhe (Urk.-Abt. 25, Wonnental, Conv. 5). 
Das daran hängende Siegel bildet Hefele ab auf Tafel 7, Ur. 57. Es hat die Um- 
ſchrift: * (S. F)/RRTRUM (M. M) INORUMU) VRIBURG. MARTINCS), Bei der 
Beſchreibung des an einem Pergamentſtreifen hängenden Siegels hat er Bedenken 
gehabt, was auch ganz natürlich iſt angeſichts des ſchlechten Erhaltungszuſtandes. 
Er ſchreibt: „Oben Biſchof Martinus GBruſtbild), darunter 2 Bettler mit aufgehobe— 

  

Abb. 2 

  

nen Händen, zwiſchen ihnen am Boden ein Kopf“, verweiſt aber (Aum. 5) gleichzeitig 

auf die ungewöhnliche Darſtellung und die Ikonographie des hl. Martiné. Das 

Generallandesarchiv in Karlsruhe hat auf meine Bitte eine erneute Abformung des 

mFreiburger Urk. Buch, I. Band Cexte, Freiburg, 1940, S. 151, Ur. 178. 

Hlünſtle, Jkonographie der Heiligen, II., Freiburg, 1926, S. 458ff. 
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Siegels vorgenommen und danach ein ſcharfes Lichtbild anfertigen laſſen (J. Abb. ). 

Daraufhin möchte ich mit aller Dorſicht eine neue Deutung dieſes Siegels verſuchen. 

Man ſieht in dem ſpitzovalen Siegel (42/25) den hl. Martin als Biſchof, der als 

ſolcher durch ſeine Mitra, ſein Gewand und ſeinen gekrümmten Stab erkenntlich iſt. 

Seine linke Hand hält den Stab. Sein Blick und ſeine Rechte wenden ſich einer Geſtalt 

  

Abb. 3 Abb. 4 

zu, die ihre rechte hand wie zum Empfang einer Gabe ausſtreckt. Auf der (heraldiſch) 
rechten Seite hebt eine zweite Ceſtalt die hände hoch. Man verſteht, daß Hefele zu 
der an ſich naheliegenden Deutung kam: „St. Martin, Bettlern eine Gabe reichend.“ 

Aber da iſt zwiſchen den beiden „Bettlern“ ein kahler Menſchenkopf. Wir haben 
es alſo mit drei Geſtalten zu tun. Ein kräftiger Guergurt ſchließt das untere Drittel 
des Siegels ab. Auf ihm ſind ganz ſchwach Buchſtaben zu erkennen, beſonders auf der 
(heraldiſch) linken Seite. Man beachte die eigentümliche Haltung der drei Geſtalten: 
Sie ſtehen nicht; ſie knien nicht — und hinter dem Rücken der beiden äußeren geht 
unabhängig vom Siegelrand eine Art Stütze hoch. Dieſer Befund legt eine andere 
Deutung des Siegels nahe. An anderer Stelle' habe ich mich mit St. Martin auf 
rheiniſchen und niederländiſchen Siegeln ausführlich befaßt und dargetan, daß 
St. Martin nicht nur der Spender von Almoſen und der Mantelteiler geweſen iſt, 
als der er im ſpäteren Mittelalter mit geradezu ausſchließlicher Dorliebe in der 
Kunſt dargeſtellt worden iſt, ſondern auch ein Wunderwirker. Gerade im 15. Jahr- 
hundert gibt es eine Reihe von Darſtellungen auf Siegeln, die dieſen Zug betonen. 
Wir wiſſen aus der Dita“ des heiligen, daß er drei Cotenerweckungen bewirkt hat. 
Er rief einen Katechumen ins Leben zurück, ferner auf einem Landgut einen Er— 
hängten und endlich den einzigen Sohn einer Mutter, ſo daß Poſtumianus ſagen 
konnte: „Keiner von den Einſiedlern und Anachoreten hat wie dieſer Martinus dem 
Code geboten.“ Die erſte Darſtellung des Totenerweckers findet ſich auf dem Siegel 
des Mainzer Domkapitels an einer Urkunde von 1258. Swiſchen den breit ausein— 
anderſtehenden Füßen des heiligen ſieht man auf der Fußbank drei etwas primitiv 
gezeichnete Menſchenköpfe (ſ. Abb. 2). Auf einem anderen rheiniſchen Siegel, dem von 

Den hinweis auf das Siegel verdanke ich Herrn Grchivrat Dr. Cruſius, Osnabrüchk. 

Archiv für mrh. Kirchengeſchichte, 1950, 2. Jahrgang, S. 29hff. 

Bibliothek der Kirchenväter. des Sulpicius Severus Schriften über den hl. Martin, 
München und Kempten, 1914.



Stommeln (1550) (ſ.Abb. 3) ſieht man den Jülicher Löwen, der von drei Köpfen um— 
geben iſt. Endlich gibt es ein Gegenſiegel des Utrechter Ddomkapitels von 1293 
(Abb. 4), auf dem die Cegende ihn als trium mortuorum suscitator preiſt und die 
Auferweckung der drei Figuren deutlich zeigt. Zu dieſen drei Siegeldarſtellungen 
käme alſo das Freiburger von 1260. 

Man betrachte es noch einmal: Die drei Geſtalten ſind die Coten, die aus dem 
Grabe l(einer Art Ciſta) erſtehen. Swei ſind ſchon in der Schräge und ſtrecken dem 
Heiligen die hände entgegen. Sie bitten nicht um milde Gaben, ſondern ſtrecken dem 
Cicht und dem Ceben die hände entgegen. Dieſe Geſte iſt uns aus altdeutſchen, alt— 
franzöſiſchen und altengliſchen Auferſtehungsbildern in den Handſchriften wohl 
bekannt. In der Dita heißt es: „Bald kam dem Coten die Farbe wieder, er verſuchte, 
ſich zu erheben, ergriff die Rechte des Heiligen, ſtellte ſich auf die Füße und ging.“ 
Dieſer Augenblick iſt dargeſtellt. Auch der zweite Tote (heraldiſch rechts) erhebt die 
Hände, während der dritte ſich noch mühſam aus dem Grabe herausarbeitet. Sollte 
auf dem Guergurt ein Hinweis ſtehen, wir glauben die Buchſtaben ... OR erkennen 
zu können, ſo könnte es suscitator geweſen ſein. Leider iſt gerade der untere Ceil 
des Siegels ſo unſcharf, daß dieſe Deutung des Siegels nur mit Dorſicht vorgetragen 
ſei. 

Abb.] Photo des Generallandesarchivs, Karlsruhe 
Abb. 2 Photo aus E. v. Berchem, Siegel, Berlin, 1925, Abb. 6a 

Abb. 5 Photo aus Ewald, Rhein. Siegel, Bonn, 1906 ff., III., 47, 5 

Abb. 4 Photo aus dem Corpus Sigillorum Ueerlandicorum, s'Sravenhage, 957940, Abb. 59. 
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Das Sünderpaar bei den Skulpturen in dem 

Vorhallenzyklus des Freiburger Münſters 

Von Guſtav Münzel 

An der Weſtwand der Dorhalle ſtehen zwei ſeltſame Figuren, eine männliche und 

eine weibliche. Die männliche Geſtalt iſt ein Jüngling in modiſcher Tracht, in einem 

langen herabwallenden, mit kleinen Knöpfen beſetzten Gewand, ſein Kopf trägt eine 

Blumenkrone, die Haare ſind gewellt an beide Seiten der Wangen gelegt und über 

der Stirn glatt abgeſchnitten, der Sitte der Zeit entſprechend. die Züge des jugend⸗ 

lichen Geſichtes ſind von freundlich lächelndem, ſinnlichem Kusdruck, in der linken 

Hand hält er Handſchuhe, in der erhobenen Rechten eine Blume. Das unerwartet 

und vollendet Gegenſätzliche zu dieſer äußeren Erſcheinung iſt die Kückſeite der 

Geſtalt, die, vom Gewand nicht bedeckt, Gewürm und Kröten zeigt, die ſich in das 

Fleiſch des Jünglings hineingebiſſen haben. Die weibliche Figur iſt nackt, ſie hat 

nur vom Kücken her ein Bocksfell über ſich gehängt, der Ausdruck des Geſichts iſt 

gleichfalls von lüſtern lockender Sinnlichkeit. 

Zur Erklärung dieſer Geſtalten zog man die mittelalterliche Dichtung heran und 

kam auf die Dorſtellung der „Frau Welt“, wie ſie offenſichtlich in Deutſchland ent⸗ 

ſtanden iſt: Frau Welt als ſinnlich reizend, aber im Innerſten verderbt, gewinnend 

aber enttäuſchend und ins Unglück führend vorgeſtellt, was durch den Gegenſatz der 

border- und Rückſeite angedeutet wird, der gewinnenden Dorderſeite ſteht die ab— 

ſchreckende Rückenanſicht entgegen. So tritt die Frau Welt ſchon im Gedicht bei 

Walther von der Dogelweide hervor: 

Fré Welt, ich hän ze vil geſogen: 
ich wil entwonen, des iſt zit. 

din zart hät mich vil näch betrogen, 
wand er vil ſüezer fröiden git. 

do ich dich geſach recht under ougen, 

dö was din ſchowen wunderlich. ...al ſunder lougen: 

doch was der ſchanden alſe vil, 
dö ich din hinden wart gewar, 
daz ich dich iemer ſchelten wil'. 

Dieſes Bild wird von Konrad von Würzburg (geſt. J287) ausführlich im Anſchluß 

an Walther von der Dogelweide durchgeführt in ſeinem Gedicht von der werlte 16n 

(um 1260), Der Ritter Wirent von Grävenberc ſitzt in ſeiner Kemenate und lieſt in 

einem Minnebuch. Da tritt eine Frau in ſein Gemach, wie er ſie nie ſchöner in 

walther von der Dogelweide, hrsg. von Lachmann, J907, S. III, Io], 5-15, 

—
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ſeinem Leben geſehen hatte, die ihm noch ſchöner erſchien als Denus oder Pallas. 
Don der Schönheit dieſer Erſcheinung betroffen, fragt der Ritter, wer ſie ſei, und 
wie ſie heiße. Da antwortet ihm die Frau, daß er ihr ſchon lange untertänig 
geweſen ſei und er ſich deſſen nicht zu ſchämen brauche. Ihr Uame ſei Frau Welt, und 
den Lohn für ſeine Dienſte werde ſie ihm jetzt zeigen. 

D. 217. Sus kértes im den rucke dar: 
der was in allen enden gar 
beſtecket und behangen 
mit würmen und mit flangen, 
mit kroten und mit nätern; 

ir lip was voller blätern 
und ungefueger eizen, 
fliegen und ämeizen 
ein wunder drine ſazen, 

ir fleiſch die maden äzen 
unz üf daz gebeine 
ſie was ſö gar unreine, 
daz von ir broeden libe dranc 
ein alſo egeslicher ſtanc, 

den niemen kunde erlidene. 

Das Motiv war ſchon zur Seit Walthers von der Dogelweide ſehr beliebt. Wacker— 
nagel hat die literariſchen Belege für dieſe Dorſtellung aufgefunden und zuſammen— 
geſtellt und den Zuſammenhang beider Dichter hervorgehobenk. Er betont, daß die 
Dorſtellung vom ſchönen Angeſicht und dem häßlichen Rücken der Welt bei Walther 
von der Dogelweide ſich zuerſt beſtimmt geſtaltet ausgeſprochen finde. Aus einer 
Reihe anderer bedeutender Dichtungen fügt er die gleichen Auffaſſungen von dem 
enttäuſchenden, verderbenbringenden Lohn der Welt bei. 

An Bildwerken, die dieſen Gedanken der doppelten Geſtalt zur Anſchauung 
bringen, nennt er die Frauenfigur vom Wormſer Dom und die Figur am Münſter 
in Baſel. Er iſt dabei der irrigen Meinung, wohl praeokkupiert durch die Dorſtellung 
von „Frau Welt“, daß die Bafler Figur mit dem abſchreckenden Rücken weiblich ſei. 
Jakob Burckhardt hatte ſchon früher erkannt, daß es ſich hier um eine männliche 
Geſtalt handle“ Es handle ſich vielleicht um eine die Wolluſt ſymboliſierende Figur. 

Karl Schäfer behandelte dieſe Dorſtellung gleichfalls: Frau Uelt, eine Allegorie 
des Mittelalters“. 

Da in unſerem Cext über die Figuren in Freiburg, Straßburg und Baſel an 
gegebener Stelle ausführlich geſprochen wird, ſeien hier nur noch die nötigen hin— 
weiſe für Worms und Nürnberg angeführt, und jetzt noch dazukommend Regensburg: 

Honrad von Würzburg, der Welt Lohn. Gusg. von E. Schröder in Kleine Dichtungen 
Konrads von Würzburg, 192a, S. 9. Die Faſſung in Ders 220 „mit würmen und mit. 
ſlangen“ iſt Konjektur von Schröder gegenüber dem gewöhnlichen Text „mit ungefuegen 
ſlangen“. 

Der Welt Lohn, Haupts Zeitſchrift für deutſches Altertum, Bd. VI, 1848, S. 15] f. 

Beſchreibung der Münſterkirche und ihrer Merkwürdigkeiten in Baſel, Baſel 1812, S. 7f. 

Schauinsland, Bd. J7, 1895, S. 58 f. Das Gedicht konrads von der Werlte 1om iſt auch bei 
Schäfer in den hierhergehörigen Partien abgedruckt und ebenſo bei MHoriz⸗Eichborn. Der 
Skulpturenzyklus in der Dorhalle des Freiburger Münſters, 1899, S. 7f.



U. Martin“ ſagt in der Sebalduskirche in Uürnberg, Uordſeite, Fürſt der Welt. 

Inhaltlich, aber nicht kompoſitionell mit den Jungfrauen verbunden, zwiſchen 1520 

und 1350. An der Südweſtecke der Annakapelle, am Südportal des Wormſer Doms“ 

beſinden ſich vier allegoriſche Figuren, je zwei übereinander, oben Barmherzigkeit 

oder Nächſtenliebe, daneben die Kirche, unten links die Synagoge mit zerbrochener 

Fahne und einem Böckchen, rechts die Frau Welt mit von Würmern zerfreſſenem 

Rücken, zu ihren Füßen ein Ritter, dem ſie Schild und Lanze (dieſe nicht mehr vor⸗ 

handen) reicht. „Hier alſo eine weſentlich engere Anlehnung an die dichtung des 

Konrad von Würzburg als in Straßburg, Freiburg und Baſel“.“ Die Dermutung 

von Schneider und Dehio, daß die Figur nachträglich vorgerückt ſei, iſt abzulehnen. 

Die Figur ſtand immer ſo, die Konſole iſt darauf eingerichtet, auch den Anblick des 

zerfreſſenen Rückens zu ermöglichen. Die Figur ſtammt aus dem 2. Jahrzehnt des 

14. Jahrhunderts, kein direkter Zuſammenhang mit Straßburg, wohl aus der 

Wormſer Lokaltradition hervorgegangen. — Su dieſen Darſtellungen kommt neuer- 

dings noch ein Relief in einem haus in Regensburg zum „Heuport“, Domplatz 7, 

zwei kleine Figürchen mit der Darſtellung des Verführers und der Derführten ſind 

dort im Treppenhaus aufgeſtellt; es ſind Reſte eines bedeutenderen plaſtiſchen 

Schmuckes, das umgeſtürzte ölgefäß bei der Derführten weiſt darauf hin, daß es 

ſich offenbar um einen Zyklus der törichten Jungfrauen gehandelt hat. Es beſteht 

eine Beziehung zur oberrheiniſchen Plaſtik, insbeſondere zu Straßburg. Die beiden 

Figuren bieten in künſtleriſcher Beziehung wenig, ſie ſind wohl in den dreißiger 

Jahren des 14. Jahrhunderts entſtanden“. 

In dieſer Weiſe gekennzeichnet, in dem Gegenſatz der gewinnenden Dorderſeite 

und der abſchreckenden Rückſeite, kennen wir nur die eine eben angeführte weibliche 

Figur am Südportal des Wormſer Domes. Der Suſammenhang iſt offenſichtlich. Nun 

aber gibt es außer dieſer weiblichen Figur vier männliche, die die gleiche Charak⸗ 

teriſierung: eine einnehmende Dorderſeite und eine abſchreckende Kückſeite, die mit 

Kröten, Schlangen und ecklem Ungeziefer bedeckt iſt, aufweiſen; es ſind dies die 

Statuen in Straßburg, Freiburg und Baſel an den Portalen ihrer Münſter, wo ſie 

mit weiblichen Partnerinnen zuſammenſtehen, und eine Figur an der Sebaldus- 

kirche in Uürnberg ohne weibliche Partnerin. Durch die literariſchen Beziehungen 

wie durch die Kleidung und durch die Haartracht veranlaßt, hielt man die Figuren 

in Baſel, Freiburg und Nürnberg zeitweiſe auch für weiblich. Als ſich dies als irrig 

herausſtellte, übertrug man die urſprünglich auf eine weibliche Geſtalt bezogene 

dichteriſche Dorſtellung auf den mit dem gleichen zerfreſſenen, von Gewürm bedeckhten 

Rücken verſehenen Mann, ſo Schäfer, und nannte ihn als männliche Überſetzung der 

Frau Welt den Fürſten der Welt. Derartige Derſchiebungen und ÜUbertragungen 

kommen in allen Rythologien vor. Man denke auch an die Cegendenübertragungen“ 

die lürnberger Steinplaſtik im 14. Jahrhundert (Denkmäler deutſcher Kunſt, 1927, 

XXVXVVII, 21, 23 ff., 145, Abb. 71—74). 

Worms, Otto Schmitt, das Südportal des Wormſer domes, Ulainzer Seitſchrift, Jahr⸗ 

gang XII und XIII, 1918, S. 115 ff., 122, 155/6, Anm. 40—42, Abb. 155. 

8.½22 

Schimmerer, Die gotiſche Plaſtik in Regensburg, Studien zur Deutſchen Kunſtgeſchichte, 

heft 207, 1818, 68. — Bei Martin wird die Gruppe erwähnt S. 121, Anm. 20, als etwa 

1530, vielleicht von Uürnberg abgeleitet. Uoch keine Aufnahmen und Abbildungen. 

Beiſpiele für derartige Ubertragungen und Umformungen in den Legenden finden ſich 

3. B. bei delehaye, Die hagiographiſchen Segenden und bei !). Günther, Fegenden Studien u.a. 
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hier ſei für eine derartige übertragung nur an die Dorſtellung des Brautverhält— 
niſſes Chriſti und der Kirche erinnert, wobei im Laufe der Entwicklung Maria an 
die Stelle der Eccleſia getreten iſt. 

Eine ſolche Ubertragung einer borſtellung von einer Doppelheit der Geſtalt von 
einer weiblichen auf eine männliche perſon iſt ſehr wohl anzunehmen, ſei es auf 
Grund der dichterſtellen oder allgemeiner Dolksüberlieferung. 

Allein es fragt ſich dabei, welchen Charakter die männliche Figur bei dieſer 
Metatheſis erhalten ſoll. Man hat dabei für die männliche Geſtalt in Derbindung 
mit ihrer Partnerin die verſchiedenſten Uamen und Rollen vorgeſchlagen: Derführer 
und Derführte, Verführter und Derführerin, Welt und Wolluſt, Weltlohn und Wol- 
luſt, berleumdung und Weltluſt, Weltluſt und Begierde, Fürſt der Welt und der— 
führte, hölle und Frau Welt und anderes mehrtn. 

Bei den Darſtellungen in Straßburg und Baſel kann man ja nicht zweifeln, daß 
es ſich um eine Derführung handelt, das iſt durch die Partnerin der männlichen 
Figur völlig ſichergeſtellt. Es handelt ſich um eine der törichten Jungfrauen, die der 
Derſuchung ihres männlichen Partners erliegt, wie ſich aus ihrem Geſichtsausdruck 
und ihrer Geſte klar ergibt. Er überreicht ihr in Straßburg die Frucht der Der— 
ſuchung, den Gpfel, und ſie beginnt mit lüſterner Gebärde das Gewand zu löſen. 
Altwegg hat auch für Baſel erwieſen, daß es ſich um eine törichte Jungfrau handelt, 
es ſind die beiden Figuren am Portal, die Reſte einer Darſtellung der törichten Jung— 
frauen mit dem Derführer. Es gehören noch dazu zwei weitere fragmentariſche Köpfe 
von törichten Jungfrauen im hiſtoriſchen Muſeum und an der Leonhardskirche in 
Baſel, die übrigen Figuren ſind untergegangen. 

Altwegg wendet ſich dagegen, daß das Gedicht Konrads auf die Geſtaltung der 
männlichen Figur von Einfluß geweſen ſeite. Dielmehr ſei es viel einleuchtender, 
daß ſie auf den Dolksglauben und auf die moralpädagogiſche Citeratur zurückgehe, 
in der dem Ceufel ſchon lange das Ungeziefer beigegeben wurde, in deſſen Geſtalt 

man ihn ſich früher ſelbſt erſcheinend gedacht hatte. Kuf die Welt und ihre Herrlich— 
keit könnte dann die Dorſtellung einfach übertragen worden ſein, begünſtigt durch 
die Idee von ihrer Eitelkeit und ihrem ſchnellen Zergehen. Die Predigt gegen die 
Welt als den eigentlichen Teufel könne gleichfalls darauf gewirkt haben, auch könn⸗ 
ten noch ſelbſtändig die Gedanken von Einfluß geweſen ſein über den CLeib, der zu 
Erde wird, eine Beute der Derweſung, ein Raub der Würmer und Maden, der 
Schlangen und der Kröten. Auch Dorſtellungen aus der germaniſchen Uythologie 
könnten mit hereinſpielen. 

Allein bei der weiblichen Figur in Worms mit dem von Gewürm bedeckten 
Rücken geſteht Altwegg ſelbſt, daß ſie ganz mit Konrads Schilderung zuſammen— 

gehe!“. Befindet ſich doch ſogar zu den Füßen des Weibes in Worms der von Konrad 
angeführte Ritter Wirent von Grafenberc. Das iſt ein völlig ſicheres Zeichen der 
Abhängigkeit von der Dichtung. Iſt dieſes ſo, dann iſt nicht einzuſehen, warum nicht 
bei der Übertragung der Dorſtellung auf eine männliche Geſtalt die gleiche Auelle 
von Einfluß geweſen ſei. So bringt auch Dehio die Bildung des Fürſten der Welt in 
  

. Altwegg, Die ſogenannte Frau Welt vom Bafler Münſter, Bafler Seitſchrift für Ge⸗ 
ſchichte, Bd. 15, 1914, S. 190 f., und Rahn, Geſchichte der bildenden Kunſt in der Schweiz, 
1876, S. 585. 

12 S. 199, Anm. 2. 

S.195, Anm. 1. 
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Straßburg mit der allegoriſchen dichtung Konrads von Würzburg in Suſammen⸗ 

hang: „Da der Dichter in Straßburg und Baſel gelebt hat, wird die Dermutung nicht 

zu gewagt ſein, der Bildhauer habe aus ihm geſchöpft!“.“ Geht doch bei Altwegg, wie 

eben erwähnt, die Vorſtellung des Ceufels mit Ungeziefer uſw. einfach auf die Dar⸗ 

ſtellung der Welt und ihrer Herrlichkeit über, alſo ebenfalls eine Ubertragung. 

Man braucht ſich übrigens gar nicht einſeitig auf eine einzige Guelle zu be⸗— 

ziehen, es können mehrere Dorſtellungen zuſammengewirkt haben, wie ja auch in 

der Dichtung ſelbſt ſchon vorhandene volksmäßige Elemente aus Muythologie und 

Sage verarbeitet wurden. Aber es liegt ſehr nahe anzunehmen, daß, wenn in der 

Dichtung anſchaulich genaue Dorſtellungen von großer Bildkraft gegeben ſind, dieſe 

auch auf die bildende Kunſt wirkten, wie ja überhaupt die bildende Kunſt dazu neigt, 

die Ideen der Dichtung in die unmittelbare Anſchauung zu übertragen, worüber 

beſonders zu ſprechen iſt. 

guf eines iſt hier noch hinzuweiſen. Finke hat, wie Streiter, feſtgeſtellt, daß 

Konrad von Würzburg nichts mit den Freiburger Dominikanern und der Grbeit an 

dem Dorhallenzyklus zu tun hat, worüber an anderer Stelle des Cextes geredet wird. 

Dieſe Feſtſtellung darf aber nicht dazu führen, dem Gedicht Konrads von der werlte 

16n einen Einfluß auf die Geſtaltung der Frau Welt abzuſprechen, wie dies Finke““ 

getan hat. In der Wormſer Gruppe iſt ja die Beziehung dazu vollkommen augen⸗— 

ſcheinlich und unbeſtreitbar. Konrads Gedicht hat die Überführung einer dichteriſchen 

Vorſtellung in die Bildgeſtalt und dann ihre Umformung mit hervorgerufen, wie ſie 

an verſchiedenen Orten, vor allem am Gberrhein, zur Darſtellung kam. Damit iſt 

nicht geſagt, daß Konrad von Würzbura unmittelbar auf Freiburg gewirkt haben 

muß, Straßburg war ja mit ſeiner Figur des Verſuchers ſchon vorausgegangen. Die 

Beſtreitung eines Zuſammenhangs zwiſchen der Dichtung und der Freiburger Skulp- 

tur durch Finke iſt daher abzulehnen. Finke ſpricht allein von der Freiburger Figur, 

deren ähnlichkeit mit der Dichtung auch durchaus nicht oberflächlich iſt, wie er ſagt, 

die entſprechenden Skulpturen an anderen Orten nennt er nicht, und auf die Ent⸗ 

wicklung der Dorſtellung geht er nicht ein. 

Haben wir es danach in Straßburg und Baſel bei dieſer Gruppe mit der Der⸗ 

ſuchung zu tun, ſo fragt es ſich, ob auch das gleiche für Freiburg gilt. Gewöhnlich 

werden auch die Freiburger Geſtalten als eine Derſuchungs- und Derführungsſzene 

angeführt“, das geſchieht in Anlehnung an die Darſtellungen in Straßburg und 

Baſel. Cehmann, der auch von einem Derſucher und der Doluptas redet, geſteht, daß 

die Bedeutung beider Figuren in dieſem Zuſammenhang ziemlich dunkel ſeil“. 

(Abb. ] und 2.) 

Dieſe Bezeichnung berführer kann auf Freiburg nicht angewandt werden, ſie 

verkennt den ganzen Sinn der Gruppe. Der Freiburger Künſtler hat das von Straß-⸗ 

burg übernommene Motiv völlig umgeſtaltet. Hier iſt nicht von einer Derſuchung 

die Rede, ſondern etwas ganz anderes iſt dargeſtellt. Schäfer glaubt, daß der Straß⸗ 

burger Künſtler in ſinniger bariation den Fürſten der Welt ſtatt mit einer Blume 

wie in Freiburg mit einem Apfel ausgeſtattet habe. Uun iſt aber das Derhältnis 

  

Geſchichte der Deutſchen Kunſt, 4. Auflage, 1950, S. 9]. 

us 9, Finke, die Freiburger Dominikaner und der Münſterbau, Separatausgabe 1901, S. 21. 

e So bei Schäfer, S. 58f.; Kempfe, das Freiburger Münſter, S. 58, Dehio, S. 106, Baum⸗ 

garten, Das Freiburger Münſter, S. 18, und Jantzen, Das Münſter zu Freiburg, 1929, S. 51. 

Lehmann, die parabel der klugen und törichten Jungfrauen, 916, 8 3 
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der Figuren von Straßburg und 
Freiburg, wie hier angenommen. 
wird, umgekehrt wie Schäfer 
meint. Freiburg iſt von Straß- 
burg abhängig, worüber an an- 
derer Stelle geredet wird, ſo daß 
alſo der Freiburger Künſtler mit 
dem Attribut gewechſelt hat. Aber 
die Blume iſt keine bloße Daria— 
tion des Apfels als Attribut der 
Figur, ſondern ein Zeichen, daß 
es ſich um etwas anderes handelt, 
es iſt ein Wechſel in der Sinn- 
bedeutung der beiden Geſtalten. 
Der Apfel iſt Seichen der Der— 
ſuchung von Eva her, ſo daß er 
bei der törichten Jungfrau in 
Straßburg angebracht iſt!“. Allein 
in der Freiburger Szene kann von 
einer Derſuchung nicht die Rede 
ſein. Gbb. 2.) Die weibliche nachte 
Figur braucht nicht verſucht zu 
werden, ſie iſt von ſich aus zu 
jeder Sünde bereit. Darum hat die 
Blume in der Hand des Mannes 

nicht den ſymboliſchen Charakter 
des Gpfels, ſondern iſt ein Zei— 

chen der inneren Übereinſtimmung 
der beiden Geſtalten. Sie gehören 
zueinander, und dieſe Beziehung 
wird durch die Überreichung der 
Blume ausgedrückt, beide Geſtal— 
ten ſchließen ein Bündnis. Schäfer 
ſpricht davon, daß der Straßbur— 
ger Künſtler den Gedanken des 
Freiburger Künſtlers weiter ent— 

wickelt habe durch die Dereini— 
gung der beiden Figuren zur 
Gruppe, was in Freiburg durch- 
aus nicht angeſtrebt ſei. Uun ſind 
aber die beiden Figuren in Frei— 
burg unzweifelhaft als Gruppe 
gedacht. Die Wendung der beiden 
Geſtalten zueinander iſt unver— 
  

  
Bildarchiv des Freiburger Münſterbau-Vereins 

Abb. 1 „Fürſt der Welt“, Vorderſeite) 

Schäfer nennt dieſe weibliche Figur in Straßburg eine Doluptas, die trotz ihres züchtigen 
Gewandes als Derkörperung verführeriſcher Sinnlichkeit derb aber vorzüglich charak⸗ 
teriſiert ſei. Aber ſie ſelbſt wird dort von der männlichen Geſtalt, dem Derſucher, verführt. 
Ebenſo nennt er auch die Bafler weibliche Figur Doluptas. 
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Abb. 2 „Voluptas“ 

  

kennbar, insbeſondere der beiden 

Köpfe. Was ſolle ſonſt überhaupt 

die Darreichung der Blume be— 

deuten, wenn die männliche Ge— 

ſtalt ſie nicht der Partnerin 

übergeben wollte? Dem Beſchauer 

hält er die Blume gewiß nicht 

hin, wie dies Schäfer annimmt. 

Mit einer Gruppe haben wir es 

unbedingt zu tun“. 

Wie ſind nun die beiden Ge— 

ſtalten genau zu bezeichnen? Sie 

ſind unverkennbar Potenzen des 

Böſen. 

Die als Inſchriften der bei— 

den Figuren überlieferten, heute 

nicht mehr vorhandenen Bezeich— 

nungen Calumnia für die männ— 

liche Geſtalt und Doluptas für 

die weibliche ſind nicht verpflich⸗ 

tend, ſie ſtammen wahrſcheinlich 

erſt aus der RKeſtauration von 

1604. Die Form Calumnia zeigt 

an, daß man die Figur für weib⸗ 

lich hielt. dem Gedanken nach 

käme von den Bedeutungen des 

antiken Wortes hier nur der 

mittelalterliche Sprachgebrauch: 

Lug und Crug, Dortäuſchung in 

Betracht; Derleumdung hat ja in 

unſerem Falle keinen Sinn, Der⸗— 

leumdung, wie ſie nach Cukian 

bildlich mehrfach in der Kenaiſ— 

ſance dargeſtellt wurde, ſo in 

Botticellis Derleumdung des 

Apelles genannten Bilde. Rahn 

gibt noch an, daß er von Jakob 

Burckhardt darauf hingewieſen 

worden ſei, daß Calumnia eine 

berſetzung des gleichbedeutenden 

griechiſchen Wortes o0/4/a- 

J44H˙ανs ſei, wonach dann die 
männliche Figur in Baſel mit 
dem mit Flammen und Ungezie— 

·sSo findet auch Moriz-Eichborn, S. 257, den Gruppengedanken ſchon in der Freiburger 
Figur des Fürſten der Welt angedeutet. Er hat dies in dieſer Form ausgedrückt, weil er 
der gleichen Auffaſſung iſt wie Schäfer, er geht aus von einer Entwicklung dieſer Gruppe 
von Freiburg nach Straßburg. 
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Bildarchio des Freiburger Münſterbau-Vereins 

Abb. 3 „Fürſt der Welt“, Rückſeite 

fer bedeckten Rücken eine Ab⸗ 
kürzung für Hölle und die dane⸗ 
ben befindliche Figur als Frau 
Welt, des Satans Heliebte, zu 
betrachten ſei. Während die Er— 
klärungen Rahns für die männ⸗ 
liche Figur in Baſel richtig iſt, 
muß für die weibliche Figur ſtatt 
„Frau Welt“ törichte Jungfrau 
eingeſetzt werden“. 

Die Bafler Gruppe iſt eine 
Überſetzung der Straßburger 
Gruppe, wohl mit einem Ein⸗ 
ſchlag des Freiburger ſogenann— 
ten Fürſten der Welt, worauf die 

Handſchuhe in der linken hand 
des Derführers hinweiſen. 

Bocke! hält die Bezeichnung 
Calumnia für die von ihm als 
weiblich angeſehene Geſtalt des 
ſogenannten Fürſten der Welt für 
unrichtig. Er will dieſe Geſtalt 
als Gleisnerei auffaſſen gegen- 
über der zugehörigen Doluptas, 
der Wolluſt. Dafür iſt der über— 
lieferte Ausdruck Calumnia un— 
zureichend, er möchte ihn umge⸗ 
ändert ſehen in Hypohriſis 
(Gleisnerei). Er hält dieſe Figur 
mit Schlange und Molchen im 
Rücken für eine Art Dampir und 
verweiſt dabei auf eine Stelle bei 
Gregor d. Gr. (Moral. lib. 55, 
cap. 20), der für die Ausdeutung 
der mittelalterlichen Allegorien 
immer herangezogen werden 
ſollte: Per lamiam hypoeritae 
designantur. Lamia eétenim hu- 

manam habere dicitur faciem, 

sed corpus bestiale“ und über— 
legt wegen dieſer Stelle, ob die 

Inſchrift Calumnia nicht aus 
lamia entſtanden iſt. Demgegen— 
über betont Kreuzer“?, daß Ca-— 

Moriz⸗Eichborn hatte die rechte hand des Derführers in Baſel für ergänzt gehalten. 
Altwegg aber hält ſie für alt. Die charakteriſtiſche ſinnliche Geſte des Schnippens mit 
den Fingern paſſe zu gut zum derben habitus der Figur, um eine Ergänzung anzunehmen. 
Jakob Burckhardt geht in ſeiner Bafler Münſterbeſchreibung (1842) auf die handhaltung



lumnia nicht, wie Bock will, erſetzt zu werden brauche, da dieſes Wort nicht nur 

Derleumdung bedeute, ſondern auch Gleisnerei mitumfaſſe, welche Bezeichnung für 

die männliche Geſtalt durchaus entſprechend ſei, da ſie die Einwirkung auf die 

Geiſteskräfte, die bewußte Irreführung, die Dortäuſchung einer ſchönen Wahrheit 

bedeute, was das trügeriſche Weſen dieſer Geſtalt ausmache gegenüber der unreinen 

Sinnesluſt ſeiner Genoſſin, der Voluptas. Müller charakteriſiert im Münſterführer 

von 1859“ die beiden Figuren als Cäſterung und Wolluſt, ebenſo der anonyme 

Mmünſterführer von 1857. Keller“ hält den Jüngling nicht für den Fürſten der 

Welt oder Teufel, ſondern für den Weltgeiſt oder das verweltlichte Leben mit Genuß 

und Dergnügen. 

Betrachtet man die verſchiedenen oben angeführten Bezeichnungen für die männ- 

liche Figur, ſo ſcheiden zunächſt alle aus, die dieſe Geſtalt als den Derführten in 

irgendeiner Form, etwa als der Welt Lohn, vorſtellen ſollen, dafür iſt in den drei 

Darſtellungen dieſer Figur das aktive männliche Prinzip viel zu deutlich aus- 

geſprochen. Sie zeigt das tätige, angreifende Element. Als Derführer kann die männ— 

liche Figur wohl in Straßburg und Baſel bezeichnet werden, nicht aber, wie eben 

geſagt, in Freiburg. Uun iſt das Wort „Derführer“ allgemeiner Urt, es fragt ſich, 

welche Gewalt hat dieſer Derführer. Man kommt dabei zu dem Schluß, es iſt die 

Macht des Böſen, die dem Göttlichen entgegengeſetzt iſt. Danach iſt dieſer Berführer 

nichts anderes als der Satan ſelbſt. Fürſt der Uelt iſt ja nur eine Umſchreibung 

dafür. 

Critt er in Straßburg und Baſel als Derführer der törichten Jungfrauen auf, 

ſo zeigt er ſich in Freiburg in anderer Rolle, verbunden mit einer Partnerin, die als 

Doluptas bezeichnet wird. Dieſes antike Wort iſt im mittelalterlichen Sprachgebrauch 

die Bezeichnung der böſen Luſt, der ſinnlichen Begierde, der Wolluſt. 

Kempfe« ſpricht von der Möglichkeit, daß die Doluptasfigur nicht urſprünglich ſei. 

Er verweiſt dabei auf den Dergleich mit den entſprechenden Darſtellungen in Baſel 

und Straßburg und auf die Catſache, daß die Figur bedeutend kleiner ſei als die 

anderen. Allein der beabſichtigte Unterſchied der Freiburger Eruppe zu der Bafler 

und Straßburger Gruppe wurde eben behandelt, und daß die Figur kleiner iſt als 

die daneben ſtehenden, hat keine Bedeutung, da die Figuren der Dorhalle nicht alle 

genau gleich groß ſind und auch ungleich große Sockel beſitzen. der Kopf der Doluptas 

genannten Figur ſtimmt ſtiliſtiſch genau überein mit dem Evakopf in der Archivolte 

des Derführers und den Suſtand der hand nicht ein. Kahn hatte (1876, S. 585) darüber 
geſagt Dieſer .merſcheint von vorne als holder Jüngling mit bekränztem haupte und 
ſüter Miene die preiſend die Habe begleitet welche die Rechte der Jungfrau bietet. Dieſer 
Bafler Jungfrau hält Rahn die weibliche Figur in Freiburg für genau entſprechend— 

Die Bafler Gruppe iſt eine Überſetzung der Straßburger Sruppe, wohl mit einem Ein-— 
ſchlag des Freiburger ſog. Fürſten der Welt, worauf die Handſchuhe in der linken hand 
des Derführers hinweiſen. 

— ‚ 110 0 5 in der Vorhalle des Freiburger Münſters, Chriſtl. Kunſtblätter 1862, 
15 und J4. 

der leitende Grundgedanke des Bilderſchmucks am hauptportal, Freiburger Münſter⸗ 
blätter, 1912, S. 57. 

38118. 

2˙ S. 108. 

Der Bilderkreis im Münſter zu Freiburg, Die großen Statuen in der Dorhalle, Breisgauer 
Chronik, 1919, S. 5. 
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und ebenſo die Anatomie der beiden Geſtalten. Umgekehrt hält Otto Schmitt dafür?, 
daß die Doluptasfigur früher als die anderen Figuren entſtanden ſei. Schmitt ſagt, 
die Voluptas ſei die kleinſte der jetzt vorhandenen Figuren, rage weniger weit in 
den Baldachin hinein und habe das größte poſtament von allen. Es ſei anzunehmen, 
daß urſprünglich alle Sockel die höhe des Doluptasſockels hatten, die man dann 
ſpäter, als man ſich entſchloß, die Figuren größer als urſprünglich vorgeſehen, aus— 
zuführen, nach Bedarf abgearbeitet habe. Die Doluptas entſtand ſchon während die 
Dorhalle im Bau und der erſte Baumeiſter am Werke war. Im übrigen iſt es 
Schmitt zweifelhaft, ob die Doluptas im Unfang einem Fürſten der Welt gegenüber— 
geſtellt werden ſollte. In Straßburg, das Dorbild von Freiburg war, ſteht der Fürſt 
an der Spitze der törichten Jungfrauen, in Freiburg konnte man ſich nicht ent— 
ſchließen, die vorhandene Figur der Doluptas unbenutzt zu laſſen und vereinigte ſie 
mit dem irgendwie verwandten Fürſten der Welt und trennte ſo den Fürſten von 
den törichten Jungfrauen. die boluptas iſt der einzig erhaltene Beſtandteil eines 
älteren erſten Programms, das ſpäter umgeſtürzt wurde und durch einen ſich 
enger an Straßburg anſchließenden Zyklus erſetzt wurde. Es iſt die Frage auf— 
zuwerfen, ob man nicht in Freiburg urſprünglich an einen großen Zyklus der Tugen⸗ 
den und Laſter gedacht habe, wie er an den Portalen in Frankreich vorkommt, aller— 
dings kennt der franzöſiſche Zyklus die Doluptas nicht, dafür hat er die Cuxuria— 

  

Dieſer Kombination Schmitts gegenüber iſt zu ſagen, daß die Skulpturen über 
den Arkaden nicht gleichzeitig mit dieſen errichtet wurden, darüber wird in anderem 
Suſammenhang geredet werden Hier genügt es, darauf hinzuweiſen, daß die ſpä— 
tere Anbringung unzweifelhaft dadurch bewieſen wird, daß die heute zwiſchen den 
Wimpergen der Grkaden ſtehenden Figuren mit ihren Sockeln in dieſe Wimperge 
ſo eingezwängt ſind, daß die unteren Krabben der Wimperge abgeſchlagen werden 
mußten, um Raum für die Sockel der Figuren zu gewinnen. Dies geſchah ſo roh, 
daß es ein augenſcheinlicher Notbehelf iſt?s. Dies trifft auch bei dem Sockel der 
Doluptas zu. Die unterſten Krabben ſind abgeſchlagen, um den Sockel unter— 
zubringen. Die Doluptas gehört allein ſchon darum nicht zu einem anderen, erſten 
Programm, ſondern ſie gehört von vorneherein zu dem jetzt beſtehenden Zyklus. Es 
wäre auch ſehr merkwürdig, wenn in den „einigen“ Jahren, die nach Schmitt zwi— 

ſchen dieſer Figur und den anderen liegen, nur dieſe eine Figur des erſten Zuſtandes 
ausgeführt oder erhalten geblieben wäre. Sie ragt übrigens nicht weniger in den 
Baldachin hinein als die anderen Figuren, ſondern mehr als einige von dieſen, zum 
Beiſpiel wie der neben ihr ſtehende Warnungsengel. Die Figuren ſind faſt alle etwas 
in der Größe verſchieden, was wohl daher rührt, daß ſie von verſchiedenen händen 

ausgeführt wurden. Die erſte der klugen Jungfrauen neben der hl. Maadalena iſt 
zum Beiſpiel arößer als die andern und hat dazu einen ganz niedrigen Sockel, und 
die zweite dieſer Jungfrauen ragt mehr in den Baldachin binein als die andern. 
Der Unterſchied in der Größe der Figuren iſt aber für die Geſamtbetrachtung un— 
erheblich'“. 

S. 46. 

28 Es iſt daher nicht haltbar, wenn Jantzen (das Münſter zu Freiburg, S. 20) ſaat. daß 
die an zahlreichen Stellen neben den Sockeln weggeſchlagenen Krabben mit Rückſicht auf 
die Figuren, nicht mit Rückſicht auf die Sockel entfernt worden ſind. Kuch die Sockel ſelbſt 
haben keinen Platz, wenn nicht die Krabben entfernt werden. 

20 ähnliche Unterſchiede in der Sröße finden ſich auch in Straßburg. Die höhe der klugen 
und törichten Jungfrauen ſchwankt nach Schmitt zwiſchen 160 und 7o em (Schmitt, 
Gotiſche Skulpturen des Straßburger Münſters, Bd. 2, S. XIII) und die der Tugenden 
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Was nun die Stellung der Doluptas zum Fürſten der Welt anbetrifft, ſo iſt dar⸗ 

über eben ausführlich geredet worden, es iſt keine Behelfs- oder Derlegenheits- 

ſtellung, ſie gehört zu ihm und bildet mit ihm eine eigene Sruppe mit beſonderem 

Inhalt, der Fürſt der Welt gehört zu ihr und nicht zu den törichten Jungfrauen. 

Damit erledigt ſich auch die bermutung Otto Schmitts, daß man vielleicht eine 

Darſtellung der Tugenden und Laſter habe geben wollen, wovon die Doluptas die 

einzig ausgeführte und erhaltene Figur ſei. Wenn man eine ſolche hätte geben 

wollen, dann hätte man ſich wohl auch eher an das Beiſpiel Straßburgs in der An⸗ 

ordnung der Cugenden und Laſter angeſchloſſen. Wenn Schmitt davon ſpricht, daß 

der franzöſiſche Zyklus keine Voluptas kenne, ſondern nur eine Cuxuria, ſo iſt daran 

zu erinnern, daß der Ausdruck Doluptas für die Freiburger Figur wohl nicht alt 

iſt, ſondern aus dem 17. Jahrhundert ſtammt, außerdem iſt ja im Mittelalter Cuxuria 

und boluptas gleichbedeutend, wie Sauer auch beide Kusdrücke promiscue ge— 

braucht“. 

Könnte man nicht viel eher daran denken, daß die verhältnismäßige Kleinheit 

der Doluptas aus Gründen der künſtleriſchen Arbeit zu erklären ſei, aus der un⸗ 

gewohnten Grbeit am nackten, freiplaſtiſchen weiblichen Körper, aus der Abhängig— 

keit vom Modell? 

Für die Darſtellung der Doluptas weiſt Sauer“ aus der theologiſchen Citeratur 

auf eine Stelle aus dem Speculum Ecclesiae des Honorius Augustodunensis hin. 

Allein die dort geſchilderte Luxuria iſt ein ganz anderes Weſen als die Frau Welt 

der mittelalterlichen Dichtung, denn die Lururia iſt häßlich und ſtinkend, deren Ge— 

ſtank der Verſuchte nicht ertragen kann: Parvulus) vidit tetram et nimis fetidam 

mulierem nudam super se irruere. Die Frau Welt iſt eine völlig gegenſätzliche 

Dorſtellung, ihr Kußeres iſt anreizend und gewinnend. Merkwürdig iſt es, daß dieſe 

Cuxuria bei Honorius bei ihrem abſchreckenden Kußeren dann ſagt, daß ſie dem 

Herzen der Menſchen ſüß erſcheine, und wenn er (der Parvulus) ſeinem Dater nicht 

gefolgt hätte, wäre er ihr verfallen geweſen. Soll damit geſagt ſein, daß der Jüng⸗ 

ling durch das ihm vom Dater auferlegte Faſten in der Einöde die Fähigkeit erlangt 

habe, das wahre Weſen der Luxuria zu erkennen? Auch wenn dieſes ſo wäre, bleibt 

der Unterſchied zu Frau Welt durchaus beſtehen. Es fehlt gerade die charakteriſtiſche 

We von der bildhaft wirkenden Doppelheit der Erſcheinung bei der Frau 

elt. 

Bei der Beſchreibung der verſchiedenen Geſtalten der Luxuria erwähnt Sauer!, 
daß ſie als Mädchen, das vor einem den Derführungsapfel haltenden Jüngling das 
Gbergewand löſt, in Straßburg und Baſel und in Freiburg als nacktes Weib, in 
deſſen Rücken ſich Schlangen und Würmer winden, dargeſtellt ſei. Das iſt nicht der 
Fall, die mit Gewürm bedeckte Rückenſeite zeigt nicht ſie, ſondern der männliche 
Partner, der ſogenannte Fürſt der Welt. 

Moriz-Eichborn“ ſpricht von der intereſſanten ähnlichkeit der bei Dante in der 
Göttlichen Komödie Purgatorio XIX, 7f. geſchilderten Sirene und der Geſtalt der 

G 5 152055 . 9590128 1 915015 zeigt folgende Unterſchiede in der 
e, die as hat 120 em und bei den ande i i 5 

155 em (Schmitt, Freiburger Münſter, S. 46). 
Sauer, Symbolik S. 250, 568. 

Symbolik S. 368, 569. 
Symbolik S. 259. 

S. 566 Anm. 89 und S. 567 Anm. 106. 
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Freiburger Doluptas, fügt bei, daß die Doluptas aber nicht auf die dort gegebene 
Beſchreibung, ſondern auf Konrad von Würzburg zurückgehe, eine bermutung, die 
aber durch die Ausführung unſeres Cextes ausgeſchloſſen iſt. Danach weiſt Sauer?“ 
ebenfalls auf die Sirene bei Dante hin in der Szene Purgatorio XIX. wie ſchon 
Bock eine Analogie der Sirene bei Dante im Purgatorio und der Doluptas in der 
Münſtervorhalle angenommen hatte““. Die Sirene galt im Mittelalter als Symbol 
der Unkeuſchheit, der berlockung und Derführung. Wilhelm Wackernagel hatte ſchon 
darauf hingewieſen, daß die Sirenen im mRittelalter nach ihrer halb ſchönen jung⸗— 
fräulichen, halb tieriſchen Bildung von Einfluß geweſen ſein mögen auf die Aus⸗ 
bildung der Dorſtellung der Frau Welt““. Dieſe Sirene bei dante iſt nun, wie die 
Cuxuria bei Honorius, abſchreckend häßlich, ſtotternd, mit ſchielenden Augen, mit 
verſtümmelten und mißgeformten händen und Füßen und von bleicher Hautfarbe. 
Erſt durch ihren Geſang wird Dante von ihr gefeſſelt und kann ſich nicht von ihr 
losreißen. Sie iſt alſo das gerade Gegenteil von der Frau Welt, die durch ihre ge⸗ 
winnende und anziehende Erſcheinung zu locken ſucht. 

Schon Piper hatte 1847 auf dieſe Sirenenſtelle bei Dante hingewieſen und geſagt, 
er ſchildere unter dem Bilde der Sirene geradezu die Welt. Die Doluptasfigur er⸗ 
wähnt er dabei nicht. Doch machte er dazu in Parantheſe die Bemerkung, daß die 
Frau Uelt bei deutſchen Dichtern perſönlich aufgefaßt und in der bildenden Kunſt 
dargeſtellt ſei. Es iſt ſehr wohl möglich, daß piper dabei die Frau Welt mit dem 
von Gewürm bedeckten Rücken in der Dichtung von Walther von der Dogelweide 
und Heinrich von Meißen und Konrad von Würzburg und die Darſtellungen von 
Straßburg, Freiburg und Baſel im Auge hatte. Allein der dort in Ausſicht genom⸗ 
mene weitere Band der Mythologie und Symbolik, wo darüber gehandelt werden 
ſollte, iſt nicht mehr erſchienen. 

Einen ganz neuen Erklärungsverſuch des Fürſten der Welt aus der Antike 
brachte Asmus“. Er verweiſt auf das Gaſtmahl des Julianus Apoſtata und findet 
in der Figur des Ciberius, der dort in die Götterverſammlung kam, eine Analogie 
zu dem Fürſten der Welt in der Vorhalle. Ciberius erſcheint vorn wohlgeſtaltet, am 
Rücken aber werden unzählige Wunden ſichtbar, er iſt voller Brandmale, Schram⸗ 
men und Spuren ſchwerer Hiebe und Striemen, auch voller Krätzenarben und Flech— 
ten, der Folgen ſeiner Ausſchweifungen. Zwar kann Gsmus keine direkte Beziehung 
zu dem Fürſten der Welt bringen, aber eine Analogie beſtehe darin, daß beide Für⸗ 
ſten ſind und beide ſchlechte Fürſten, ſo daß es in der Dorhalle ſich bei den klugen 
und törichten Jungfrauen um das Jüngſte Gericht handele und bei Ciberius um ein 
Cotengericht im Gaſtmahle der Götter. 

Der Avoſtata hat den Dialog Plutarchs über die ſpäte Beſtrafung der Gottloſen 
benutzt. Aridaios erzählt dort einen eſchatologiſchen Mythos und ſchildert das 
Schickſal der im Ceben noch nicht Gereinigten und Gezüchtigten, das ſie im Jenſeits 
erwartet. Dike öffnet ihnen den Leib, damit ihre Seele in ihrer Schlechtigkeit ganz 
ſichtbar werde, Striemen und ſchmutzige Farben kommen dabei zum Dorſchein. Die 

S.569 

1868 S. 155 Anm. J. 

6 S. 155. Dgl. dazu Piper, Mythologie I, I, S. 580 f., und Sauer, Symbolik S. 314f. 

Der „Fürſt der Welt“ in der borhalle des Freiburger Münſters, Repertorium für Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft, 55. Bd., J912, S. 500 f. Abdruck davon Freiburger Münſterblätter 9, 1915, 
S. 45. 
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Seele Ueros tritt dabei beſonders hervor. Intereſſant iſt die öffnung des Ceibes 

und die Sichtbarmachung der wahren Uatur ihrer Seele und ihrer Caſtermale. 

Danach würde die Rückſeite des Fürſten der Welt nichts anderes darſtellen als eine 

nackte, durch die Spuren des Laſters gezeichnete Seele. 

Julians Gaſtmahl iſt aber auch noch verwandt mit den menippeiſchen Coten— 

gerichtsſatiren, als deren Vertreter Lukians Fahrt in die Unterwelt oder der Tyrann 

dienen kann. An ihren Brandmarkungen ſind dort die Tyrannen zu erkennen. Der 

Fürſt der Welt trage ſeine nackte Tyrannenſeele zur Schau. Wie ſchon der Uame 

Aridaios auf Platons Staat hinweiſe, wo nämlich ein Grdiaios in dem eſchatologi— 

ſchen Mythos am Ende des Staates als Beiſpiel eines in den Tartaros verwieſenen 
Tyrannen aufgeführt ſei, dem noch die haut abgezogen werde. 

Danach tragen die Ungerechten auf ihrer Kückſeite Abzeichen alles deſſen, was 
ſie verübt haben. Damit iſt auch gezeigt, warum der Fürſt der Welt gerade am 
Rücken entſtellt iſt. Auch im Gorgias Platons ſind die zu richtenden Seelen, unter 
denen ſich auch der Tyrann Grchelaos befindet, nackt und mit Striemen und Uarben 
als Sündenmalen bedeckt. Es bleibt noch nachzuweiſen, wie die von orphiſch— 
pythagoräiſchen Dorſtellungen beeinflußte platoniſche IJdee in den Gedankenkreis 
des Mittelalters hineingelangt iſt. 

In einem zweiten Kufſatz“ kommt Asmus noch einmal auf das Thema zurück. 
Einer inzwiſchen von Stephan Beiſſel gegebenen Erwiderung ſtimmt er inſofern zu, 
daß er den Gedanken, die Figur des Fürſten der Welt ſtelle den König dar, fallen 
läßt, im übrigen aber bleibt er bei ſeiner Herleitung ſtehen. Wie E. Krebs“, faßt 
er die Geſtalt als Bild eines Sünders auf, der zwar vor der Welt ſich ſchön und 
geputzt zeigen kann, deſſen ſchmutzige und kranke Seele aber vor dem Auge Gottes 
nicht verborgen iſt. Vielleicht ſeien ja auch die im erſten Gufſatz angeführten Uttri— 
bute der Tyrannen nicht ſo wohl für Tyrannen als für ſittlich verkommene Men— 
ſchen bezeichnend. Zu dieſer Derallgemeinerung führe ungezwungen eine Guelle des 
Julianus Kvoſtata. Es iſt der pſeudoplatoniſche Dialog „Erſter Alkibiades“, der 
auch den Citel üÜber die Uatur der Menſchen“ führt. Sokrates ſpricht da vom Dolk, 
ſchön von Antlitz ſei es, aber man müſſe es zuerſt ausziehen, ehe man es anſchaue— 
Wie das bolk müſſe man auch den einzelnen Menſchen zuerſt ausziehen, bevor man 
ihn anſchaue. Dieſe Uacktheit beziehe ſich auf ſeine Seele, wie auch Ciberius eine 
ſolche nackte Seele ſei. das angeführte Bild des Tiberius gehe auf einen Kommentar 
dieſes Dialogs von dem Ueuplatoniker Jamblichos zurück. Don beſonderer Bedeu— 
tung ſei hierbei die bei Plato vorgebildete Seelenlehre des Jamblichos, nach der die 
Seele nach dem Grade ihrer Läuterung beim Abſtieg und Wiederaufſtieg die niedri— 
gen und höheren Leidenſchaften in Geſtalt von Gewändern an- und wieder ausziehe. 

Die neuplatoniſche Myſtik des Jamblichos wurde auch für die chriſtliche Rytho— 
logie bedeutſam, vielleicht führe die Derfolgung dieſer Spur noch zur Entdeckung 
des Weges, auf dem ſie zu dem Stutzer am Freiburger Münſter gekommen ſei. 

Dieſe hoffnung von AGsmus hat ſich nicht erfüllt, es gibt keine Derbindung zwi— 
ſchen dieſen antiken Dorſtellungen und der Geſtalt des Fürſten der Welt. Wie er— 
wähnt, hat Asmus die Guffaſſung des Fürſten der Welt als eines Königs in ſeiner 

as Der Welt“ in der Dorhalle des Münſters zu Freiburg, Repertorium XIIX, 
1924, S. 14f. 

kius Freiburgs Dergangenheit und Gegenwart, 1920, S. 98. 
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zweiten Urbeit fallen laſſen, mit Recht, denn dieſer iſt kein weltlicher Fürſt im Sinne 
von Asmus. Im einzelnen ſind die von Asmus angeführten antiken Vorſtellungen 
auch verſchieden von der Darſtellung des Fürſten der Welt. Die Seichnungen auf dem 
Rücken bei den antiken Schriftſtellern bedeuten Strafen, bei dem Fürſten der Welt 
aber nicht. Ddie Seele wird dort gezeigt mit ihren Brandmarkungen, hier iſt es 
aber der Leib des Fürſten der Welt. Dor allem ſind dieſe Rückenzeichnungen aber 
nicht gleichzeitig, ſondern die ſtrafenden Brandmarkungen finden ſich dort erſt im 
Jenſeits, hier aber ſind die Tiere auf dem Rücken zugleich mit der ſchönen Dorder— 
anſicht auf der Erde ſichtbar. Auch finden ſich in der Antike bei den Zeichnungen 
faſt keine Tiere, außer der Krätze als Krankheitsſymptom. Alle dieſe Angaben haben 
keine genetiſche Bedeutung für die Dorhallenfigur. Was dort vorliegt, ſind ver— 
wandte Bildungen, denen aber die charakteriſtiſche Ubereinſtimmung mit der Dor— 
ſtellung des Fürſten der Welt fehlt und daher für dieſe ohne Bedeutung ſind. 

Gegen die Ausführung von Gsmus wandte ſich Stephan Beiſſel“ zugleich mit 
Fortführung des Problems. Zunächſt weiſt er darauf hin, daß es ſich bei dem 
ſogenannten Fürſten der Welt keineswegs um einen Fürſten handle, wie dies dann 
auch, wie eben erwähnt, von Gsmus in ſeiner zweiten Grbeit anerkannt wurde. 
Beiſſel meint. wenn die Bildhauer in Freiburg, Straßburg und Baſel den Fürſten 
dieſer Welt hätten darſtellen wollen, ſo hätten ſie ſich an die Heilige Schrift erinnert, 
in dieſer ſei aber der Princeps huius mundi immer der Ceufel, der alſo dort 
anders als es hier geſchehen zu charakteriſieren wäre. Man hat ihn als die Umwand— 
luna der Frau Welt erklären wollen. Was hat er aber mit ihr gemein? Daß er die 
Hlenſchen verführt. Frau Welt hat den mit Gewürm bedeckten Rücken, wie Konrad 
von Würzburg und heinrich von Meißen ſie geſchildert haben, und wie ſie die beiden 
Statuen zu Nürnberg an St. Sebald und im Südportal vom Dom zu Worms auf— 
weiſen, aber beide ſtammen erſt aus dem 14. Jahrhundert; man kann daher kaum 
behaupten, die Freiburger Statue, welche. wie Beiſſel meint, vor 1270 entſtanden 
iſt. ſei eine Umwandlung des Bildes von Frau Welt. Beide Bilder entſtammen dem— 
ſelben Jdeenkreiſe, die Derführung tritt gewinnend auf, aber ſie bringt ein ſchlim— 
mes Ende. Dazu braucht man nicht auf Julian und Dlato zurückzugehen, bei denen 
der entſtellte Kücken ein Bild der entſtellten Seele iſt, was für Freiburg nicht zu— 
trifft. Was für den Derführer der mit Gewürm bedeckte Rücken bedeutet, das 
bedeutet das Bocksfell für die danebenſtehende Doluptas. Doluptas ſinnbildet Geil— 
heit, das Gewürm die Folge der einſchmeichelnden Derführungskunſt; beide deuten 
bier nicht auf die Gffenbarung des Gewiſſens nach dem Hericht, ſondern auf die 
Wirkung der Derführung und der Wolluſt bei anderen, die vor dem Richter zu 
erſcheinen haben. 

Dann geht Beiſſel auf die Inſchrift Calumnia bei dem verführeriſchen Jüngling 
ein. Im Anſchluß an Kreuzer“ hält er an dieſer Inſchrift feſt und weiſt auch die 

Bezeichnung Fürſt der Welt als nichtig zurück. Calumnia ſtehe hier nicht im Sinne 
der Derleumdung, ſondern als Irreführung, Täuſchung, Gleisnerei. Der junge, ver— 
führeriſche Elegant ſei eine Perſonifikation der Calumnia in dieſem Sinne, weil 
jeder Derführer täuſcht, weil er Glück verheißt und Elend bringt. Die gewöhnliche 

40 Uochmals der „Fürſt der Welt“ in der Dorhalle des Freiburger Münſters, Freiburger 
münſterblätter 10, 1914, S. 22 f. 

Der leitende Srundgedanke des Bilderſchmucks am Münſterhauptportal, Freiburger 
Münſterblätter 8, 1912, S. 57. 
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Annahme, der Fürſt der Welt und die Voluptas gehörten zu den törichten Jung— 

frauen, iſt nicht haltbar, ſie bilden mit dem beigegebenen Warnungsengel und den 

beiden einrahmenden Eingangsengeln eine Gruppe, ſie gehören zuſammen und nicht 

zu den Jungfrauen. Sie ſind dem Richter gegenübergeſtellt. In der Parabel der 

Jungfrauen findet ſich nichts von Calumnia und Doluptas und dem beigegebenen 

Engel, kein Fürſt der Welt findet ſich in einem der Parabelſpiele, in einer homilie oder 

Schrifterklärung des 15. oder 14. Jahrhunderts. Erſt in Straßburg iſt die Calumnia 

zu einer der törichten Jungfrauen geſtellt worden, noch ſtärker dann in Baſel. Die 

Freiburger Anordnung wird durch den Warnungsengel ſtreng von den Heiligen des 

Alten Bundes getrennt. 

Eine äußere ühnlichkeit mit den antiken Schriftſtellern iſt vorhanden, deshalb 

war es gut, auf ſie aufmerkſam zu machen. Gber eine Beziehung zu der Darſtellung 

des Fürſten der Welt oder gar zum Jüngſten Hericht findet nicht ſtatt. Wenigſtens 

in Freiburg iſt der ſogenannte Fürſt der Uelt in keiner Weiſe hingeſtellt als Gegen- 

bild des Bräutigams. Die Gruppe fordert auf zum Widerſtand gegen das Böſe, wie 

die Parabel der Jungfrauen zur Wachſamkeit auffordert. 

Zu dieſen Rusführungen Beiſſels iſt zu bemerken, daß vor allem ſeine Ab⸗ 

lehnung einer Beziehung der antiken Schriftſteller zu der Freiburger Darſtellung 

zu Kecht beſteht, wie vorher dargelegt. Ebenſo richtig iſt ſeine Erfaſſung der Ge⸗ 

ſtalten des Fürſten der Welt und der Doluptas mit dem Engel als eine Gruppe, die 

für ſich ſteht, nicht zu den törichten Jungfrauen gehört, während ja Asmus die Mei⸗ 

nung von Schäfer übernimmt, daß der Jüngling ſeine Blume dem Beſchauer dar— 

biete. Auch ſeine Auffaſſung von Calumnia als Cäuſchung ſtimmt mit der hier ver⸗ 

tretenen überein. Wenn Beiſſel einwendend ſagt, der Fürſt der Welt ſei ja nach der 

Schrift der Ceufel ſelbſt, der aber doch anders als es hier geſchehen zu charakteri— 

ſieren ſei, ſo iſt dazu zu ſagen, daß die Charakteriſierung des Ceufels hier eine 

Ueẽnſchöpfung iſt, aus der dichtung kommend, ausgehend von der verführeriſchen 

Erſcheinung, wie ſie die Frau Welt aufweiſt, deren Bildung auf den Satan ſelbſt 

als einen verführeriſchen Jüngling übertragen wurde. Er iſt eine jugendliche, 
elegante, verführeriſche Erſcheinung, wobei er den verſchiedenſten Ausdruck in Ge— 
ſicht und Körperhaltung aufweiſt, ſo frech, hochmütig, überlegen in Straßburg, in 
Freiburg einſchmeichelnd, lockend, lächelnd, und in Baſel von derber Sinnlichkeit 
ſeiner Phyſiognomie. Es iſt eine künſtleriſche, ſchöpferiſche Geſtaltung aus der 
Gegebenheit, aus der Beſchreibung der Frau Welt in der Dichtung den Impuls zu 
erhalten, eine analoge Ueubildung des Satans zu ſchaffen, wie es dann geſchehen iſt. 
Nicht aus der Figur der Frau Welt in Worms hat der Künſtler ſeine Anregung 
geſchöpft — Asmus und Beiſſel nehmen irrig dazu die Figur von St. Sebald in 
Uürnberg als weiblich an — ſondern unmittelbar aus der Dichtung ſelbſt. Eine 
Abhängigkeit von der Figur in Worms für den Fürſten der Welt in Freiburg iſt 
ja ſchon chronologiſch unmöglich, da die Wormſer Figur aus dem zweiten Jahrzehnt 
des 14. Jahrhunderts ſtammt, die Freiburger Figur zwar nicht vor 1270 entſtanden 

iſt, wie Beiſſel ſagt, ſondern viel ſpäter, aber vor der Wormſer Figur. Aber es han⸗— 
delt ſich ja auch nicht um die Freiburger Figur als Urbild der neuen Geſtaltung, 
ſondern, ſoweit unſere Kenntniſſe reichen, um die Straßburger, die in das 15. Jahr- 
hundert gehört, von der die Freiburger abhängig iſt. In dieſer Straßburger Bildung 

iſt die Figur allerdings, was Beiſſel beſtreitet, das volle Gegenbild des Bräutigams 
als das böſe Prinzip, der Satan ſelbſt, die Gegenpotenz gegen Chriſtus überhaupt. 
Die Freiburger Sruppe des Jünglings und der Doluptas fordert im Warnungsengel 
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zum Widerſtand gegen das Böſe auf, ſagt Beiſſel. Allerdings, weil der Jüngling der 
Böſe ſelber iſt““. 

Die von Beiſſel beigebrachten Bibelſtellen aus dem Alten und Ueuen Ceſtament 
zur Erklärung der Figur des Jünglings können noch weniger als die von Asmus 
angeführten antiken Schriftſtellen zur Bildgeſtalt des Jünglings in Beziehung geſetzt 
werden. Es ſind nur allgemeine ſprachliche Bilder über den Zuſammenhang von 
Wolluſt und Derderben, der Wollüſtige wird verdorben, berweſung und Würmer 
werden ihn beerben, oder der Glanz des Sünders iſt kot und Würmer. Iſaias redet 
von Sirenen in den Gehäuſen der Wolluſt. Auch das bekannte Gleichnis des Heilands 
von den Phariſäern, die er mit übertünchten Gräbern vergleicht, die aber innen 
voller fäulnis und Unrat ſind (Matthäus 21, 27) kann nicht auf die Figur des 
Jünglings bezogen werden. Alle dieſe Bilder, aus der Antike wie aus der Bibel, 
zeigen den Gegenſatz von außen und innen oder den Gegenſatz von Seele und Leib 
oder die ſpätere Wirkung eines ſündhaften Derhaltens. In der Antike fehlen dazu 
faſt ganz die ekelerregenden Ciere. In unſerem Bilde kommt es dagegen einzig und 
allein auf den Gegenſatz in der äußeren Erſcheinung an, auf Gleichzeitigkeit der 
ſchönen Dorderſeite und der abſchreckenden Rückſeite, die bildhaft ſichtbar iſt. Das 
Gewürm auf dem Rüchken iſt auch nicht als Folge der einſchmeichelnden Derführungs- 
Kunſt anzuſehen, wie Beiſſel ſagt, es iſt keine Folge, ſondern ein Seichen der wahren 
Natur des Jünglings. 

Diel näher als die aus Antike oder Bibel angegebenen Dorſtellungen ſtehen der 
Erſcheinung des Jünglings in ihrer eigentümlichen Bildung Dorſtellungen aus der 
deutſchen Mythologie, wie ſie ſich bei Jacob Grimm finden?“. Uach Unführung von 
Dorſtellungen, die die hexenhaften Weſen mit teigmuldenartigen Aushöhlungen am 
Rücken zeigen, Zauberfrauennamen wie Backrauf, gleich fissura dorsi, Rückenſpalt, 
ſchließt Grimm: „Der Alp, die Hexe zeigen ſich nur von vornen ſchön, hinten ſind 
ſie greuelhaft und ungeſtalt, wie Frau Guroryſſe“ oder Frau Welt in Konrads 
Gedicht.“ „Der deutſche Dolksglaube weiß von dämoniſchen Weibern der Uacht und 
des Waldes, die vornen jung und ſtolz und verführeriſch, am Rücken jedoch häßlich 
geſchwänzt ſind oder anzuſchauen wie ein wüſter hohler Baum“, wobei wir auch noch 
ergänzend annehmen können, daß ſich in dem vermoderten Holze allerlei Ungeziefer 
angeſiedelt hat. So führt W. Wackernagel““ die Worte Jacob Grimms an und weiſt 
dabei noch auf eine ſchottiſche Sage von Thomas von Erceldoune, dem in den Armen 
die Feenkönigin auf einmal zu einem ſcheußlichen alten Weibe wird“s. „Gewohnt 

In einem wirklichen und genauen Sinne ſteht der Jüngling in straßburg als Gegenbild 
des Bräutigams da, wo er ja mit einer der törichten Jungfrauen zur Gruppe vereinigt 
iſt. Dieſe Gegenüberſtellung mit Chriſtus dem Bräutigam betont Schmitt: Straßburg 
und die Süddeutſche Monumentalplaſtik des 15. Jahrhunderts. Städel⸗Jahrbuch 2, 1922, 
S. 126. Kuch Schmitt hält die Straßburger Figur für das Urbild der charakteriſtiſchen 
Umbildung der urſprünglich weiblichen Geſtalt ins Männliche. 

Jacob Grimm, Deutſche Uythologie, Bd. II, 1854, 1055. Erſte Ausg. der Mythologie 1855. 

S. 897. Wie die Geſtalt der Frau Welt geht auch die Geſtalt des Teufels als eines ſtattlichen, 
ſchönen Jünglings, als eines Junkers, auf die deutſche Sage zurück (PCrimm, Mythologie, 
S. 1016, 1025), von wo ſie dann in die plaſtiſche Darſtellung kam. 

Der Uelt Lohn, S. 155f. 

s Pon den Alfar, den ſpäter Elfen genannten geiſterhaften Uaturweſen der Sage heißt es, 
daß ſie ſchöne Mädchen und Jünglinge ſeien von vollendeten Formen, doch hohl und 
unkörperlich, weswegen ſie ſich nur von vorne zeigen, weil ihr Rücken leer und vertieft 
iſt. Vollmer-Binder, Wörterbuch der Mythologies, 1874, S. 185. 
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nun wie das Mittelalter war, die Welt zu perſonifizieren, lag es nahe genug, 

die Perſonifikation unter Benutzung jener volksmäßigen und urſprünglich nicht 

chriſtlichen Sagen und Anſchauungen noch beſtimmter zu geſtalten und auch von 

der Welt zu erzählen, wie ſie ihren Freunden zuerſt ein liebliches Angeſicht zeige, bis 

ſie ſich auf einmal wende und die Schändlichkeit ihrer Rückſeite offenbar werde.“ 

Es iſt als ſicher anzunehmen, daß es derartige Dorſtellungen ſind, die Walther von 

der Dogelweide beſtimmt haben bei ſeiner Kuffaſſung der Frau Welt. 

Uach dieſen Darlegungen über herkunft und Bedeutung der beiden Geſtalten 

fragt es ſich, ob die überkommenen Uamen Calumnia und Doluptas für die beiden 

Figuren zureichend ſind. Sie können nur angenommen werden, wenn ſie in exten⸗ 

ſiver Auslegung ihres Sinnes aufgefaßt werden. Calumnia iſt hier nicht die Ver⸗ 

leumdung, ſondern die Bezeichnung für das Ueſen des Satans, des radikal Böſen, 

für vollendeten Betrug und Fälſchung. Die Bezeichnung Doluptas wird im all⸗ 

gemeinen für die Fleiſchesluſt und ſinnliche Begierde gebraucht. hier am Eingang 

zur Kirche in berbindung mit dem Satan als Partner iſt mit dieſem Wort der ganze 

Gegenſatz zum kkwigen gemeint, jene rein auf das Weltliche gerichtete Geſinnung, 

das Kufgehen im Irdiſchen, der ungehemmte Trieb, wie er ſich in den verſchiedenſten 

Richtungen des Weltlichen auswirkt, nach 1. Johannes 2, 16 als concupiscentia 

carnis, concupiscentia oculorum, superbia vitae als Gegenſatz des Göttlichen. 

Schon Bock“ hat die Darſtellung des fündhaften Paares in der allgemeinen Be— 

deutung des Gegenſatzes des Irdiſchen zum Göttlichen aufgefaßt, wie er in dem 

Johannesbrief in ſeiner Dreiteilung zum Kusdruck kommt. Es iſt die gleiche Be— 

ziehung zu dieſer Johannesbriefſtelle, wie ſie für Hrünewalds Dreikopfzeichnung als 
ſataniſche Crinität vorgeſchlagen wurde“. Die ganze Uichtigkeit eines nur auf das 
Irdiſche gerichteten Strebens ſoll damit getroffen werden, die Eitelkeit und hohl⸗ 
heit der Welt, das Streben nach Ehre, Macht, Glanz, Beſitz und Sinnengenuß, die die 
Wolluſt dem Menſchen als Güter vorſpiegelt, an die der Menſch Sinn und herz ver— 

lieren ſoll und ſo das Dergängliche an Stelle des Ewigen ſetzt. Wie hartmann von 
der Aue ſagt, „die welt mich lachet triegent an und winket mir“. Aber die Welt 

vergeht mit ihrer Luſt, und was ſie den ihr Anhängenden verſprochen hat, erweiſt 
ſich als Täuſchung und Betrug. Das vermeintliche Gold verwandelt ſich in ihrer 
Hand zu welken, toten Blättern. Sie bringt Uot und Kummer, Krankheit und Cod, 
Cod des Körpers und der Seele“. Denn ſie iſt die Sünde, und unſere Figur iſt die 
als verlockende Sünde dargeſtellte Welt ſelbſt. So wirken beide Mächte zuſammen, 
die außerweltliche Macht des Böſen, der Satan, und die innerweltliche der ſünd— 
haften Weltluſt der gefallenen Menſchheit mit ihrer Lockung, die dem Göttlichen 
widerſtrebt. Wo die Ueigung zur Sünde im Menſchen ſchon wirkſam iſt, unterſtützt 
der Satan dieſe, und wo die böſen Triebe ſchlummern, ſucht der große Cäuſcher ſie 
durch ſeine Lockung aufzuwecken und ihnen zum Derderben der Menſchen zum Siege 
zu helfen. Das iſt der Sinn der Worte des neben dem Paare ſtehenden, die Gruppe 
abſchließenden Warnungsengels: „Ne intretis (in tentationem)“, Matthäus 26, 4J. 

Fallet nicht in Derſuchung. Dieſe Anordnung der Figuren, daß dem Eintretenden 

Die Göttliche Komödie des Dante und die Skulpturen der Dorhalle des Münſters zu 
Freiburg. — Chriſtliche Kunſtblätter 1868, S. 151. 
Ogl. Münzel, Die Zeichnung Grünewalds, der Kopf mit den drei Geſichtern, Zeitſchrift 
für Chriſtliche Kunſt, 25, 1912, S. 215 ff. 

ber den Lohn der Welt, vgl. die Ausſprüche der Dichter und der Predigtliteratur bei 
Wackernagel, S. 154, 155, Altwegg 194. 
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zunächſt die Gruppe der beiden böſen Kräfte vorgeführt wird in ihrer abſchreckenden 
Erſcheinung und daran ſich der Warnungsengel anſchließt, läßt erſt den Eindruck des 
ſündhaften Paares auf den Beſchauer ſich auswirken, worauf dann noch eine nach— 
drückliche Ermahnung des Engels folgt. Uicht gegenſeitig verſuchen ſich die beiden. 
ſondern die gemeinſame Derſuchung der Derbündeten richtet ſich gegen den Men— 
ſchen. Die beiden anderen Wächterengel am Eingang wiederholen die Mahnung— 
Nolite exire, bleibt im Gebiet der göttlichen Ordnung, verlaßt ſie nicht, und orate 
et vigilate, ſeid ihr draußen im Getriebe der Welt, ſo benutzt die beiden Hilfen der 
Wachſamkeit und des Gebetes, um alle Derſuchung abzuwehren, wie es die klugen 
Jungfrauen, deren Bilder hier zu ſehen ſind, getan, und wie es die törichten ſchuld— 
hafterweiſe verſäumt haben und ſo in das Derderben gerieten. 

Die ikonographiſche und ideengeſchichtliche Erklärung der beiden Geſtalten geht 
in ihren Elementen auf Jacob Grimm, Wilhelm Wackernagel und Jakob Burckhardt 
zurück. Ausgehend von dämoniſchen Geſtalten der deutſchen Sage, die in bildhafte 
Dorſtellungen der mittelalterlichen Dichtung übergingen und von da in die Plaſtik, 
kommen dieſe Männer zur Erklärung der weiblichen Perſon mit der Doppelheit der 
Geſtalt als Frau Welt und danach auf die Erklärung der auf eine männliche perſon 
übertragenen Doppelgeſtalt als Satan“. Alle Interpretationen, die auf antike oder 
bibliſche Dorſtellungen zurückgehen oder auch andere Erklärungsverſuche, ſind ab- 
zulehnen. 

Auf dieſe gegebenen SGrundlagen gehen auch die verſchieden ausgelegten und für 
unklar gehaltenen beiden Figuren am Freiburger Portal nach der hier gegebenen 
Auffaſſung zurück. Die männliche Figur ſteht nicht, wie Dehio gemeint hat, als Der— 
führer an falſcher Stelle, ſondern ganz unabhängig von den törichten Jungfrauen 
iſt der Satan hier verbunden mit ſeiner Partnerin, der Frau Welt, am Eingange, 
und beide ſtellen die Kräfte dar, die dem Menſchen den Untergang bereiten können. 
Es iſt eine gedanklich und künſtleriſch einzigartige Erfindung, im ganzen Gebiete 
der mittelalterlichen Kunſt findet ſie ſich nicht wieder, es gibt keine zweite Dar— 
ſtellung dieſer SGruppe, des Satans mit der Frau Welt, dem nackten Weib mit um⸗ 
gehängtem Bocksfell, und dieſes Weib iſt eine völlig ſinguläre Bildung. 

Wie durchdacht die Anordnung der Figuren in der Dorhalle iſt, zeigt ſich auch 
darin, daß der Sruppe der Sündhaftigkeit die Dertreterinnen eines vollmommenen 

chriſtlichen Lebens auf der andern Seite entgegengeſtellt werden. Es ſind die beiden 
heiligen Jungfrauen Margareta und Katharina. Um ihre Bedeutung im Zyklus 
richtig zu verſtehen, muß man ihre Stellung im Mittelalter kennen. Sie ſind dort 
die Vorbilder wahrhaft chriſtlichen Lebens, ſie haben das chriſtliche Tdeal verwirk⸗ 
licht in der doppelten Kusprägung, wie ſie das Mittelalter kennt, in der vita activa 
und in der vita contemplativa. Beide Jungfrauen gehören zu den am meiſten ver⸗ 
ehrten Heiligen des Mittelalters, wie ſich das in ihren zahlloſen Darſtellungen, den 
ihnen geweihten Altären und den reichen Cegenden, die ſich um ſie geſchlungen haben, 
deutlich ausſpricht. (Abb. 4.) 

Margareta erſcheint als heroiſche Kämpferin, nicht nur gegen den heidniſchen 
Präfekten, ſondern gegen den Satan ſelbſt, den ſie durch die Kraft ihres Glaubens 
beſiegt. Er erſcheint ihr in verſchiedener Form, als greulicher Drache und auch in 

Uber Pipers Derhältnis zu dieſer Auffaſſung vgl. die vorhergehende Anmerkung zur 
Sirene bei Dante. 
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Abb. 4 Die äHeiligen Katharina und Margareta



menſchlicher Geſtalt, gleichwie der Satan auch auf der anderen Seite der Dorhalle 
mit Frau Welt als Menſch in verführeriſcher Geſtalt dargeſtellt iſt“. So wird Rar— 
gareta dargeſtellt mit dem überwundenen Drachen zu ihren Füßen oder auch wie ſie 
den Satan an einer Kette nach ſich zieht, gleich einem Hunde, gedemütigt, kraftlos 
gemacht von der Jungfraué“ Sie hat den Ceufel beſiegt, auch eontra cordis pas- 
sionem, id est, daemonis tentationem. Durch die Kraft ihrer Standhaftigkeit in 
ihrer furchtbaren Marter bekehrte ſie viele zum Chriſtentum. So iſt ihr Leben ge— 
dacht als vollkommenes Beiſpiel der vita activa, der Bewährung des chriſtlichen 
Glaubens. An dieſer Stelle ſteht ſie beſonders noch durch ihren Gegenſatz zu den 
törichten Jungfrauen, die auf der gleichen Seite der Dorhalle, ihr benachbart, auf— 
geſtellt ſind nach den freien Künſten“e. Margareta zeigt in ihren Kampf mit dem 
Satan und der überwindung des Böſen den vollen Gegenſatz zu den ihren Schwächen 
und Crieben unterliegenden törichten Jungfrauen, die nach den Worten der Sequenz 
von Margareta verachtet werden. Die Sequenz ſpricht das ſo aus: 

Ista sponsa summi regis 

expers eérat falsae legis, 

Christum colens dominum; 

Soror Sion filiarum 
unionem fatuarum 
haec contempsit virginum. 

Dieſer, von Sauer“ ſchon angeführten Strophe kann man noch die nächſte hinzu— 
fügen, wo die heilige mit den fünf klugen Jungfrauen in Derbindung gebracht wird. 

Inter quinque sapientes 

puellas hane reponentes 
veneremur laudibus: 
huius lumen caritatis 
ex liquore suavitatis 
ardescit lampadibus““. 

Gar nicht in Betracht aber kommt hier Margareta als Patronin der Gebärenden, 
wie dies Moriz-Eichborn“ will. Sauer hat ſchon dieſe Kuffaſſung abgelehnt““ Hinzu⸗ 
fügen kann man noch, daß dabei die Beziehung auf Derkündigung und heimſuchung, 
die Moriz-Eichborn aufſtellt, ganz unmöglich iſt. Als wenn da eine Patronin nötig 
wäre oder nur in Betracht käme. 

Ueben ihr ſteht die hl. Katharina, die Dertreterin der vita contemplativa, von 

der die Legende erzählt, die reiche Königstochter ſei in allen Wiſſenſchaften gelehrt, 

50 Legenda Aureèa, ed. Greſſe I850, De sancta Margarita, 401 Dyabolus iterum, ut 
eam decipere posset, in speciem hominis se mutavit, quem videns in orationem 
se dedit et dum surrexisset, dyabolus ad eam accessit et manum tenens dixit: ete. 

„ 3. B. auf einer Tafel im Stifte Melk, Künſtle, Jkonographie 424. 

· Es ſei noch bemerkt, daß Diollet-le-Due in ſeinem Dictionnaire de Farchitecture, Bb. 2, 
Arts, S. 10 bei der Beſprechung der freien Künſte der Dorhalle die Margareta irrtümlich 
für die Philoſophie hält: elle koule un dragon sous ses Dieds, elle est couronnée. 
Er wird zu dieſem Irrtum geführt, weil in mehreren Darſtellungen der ſieben Künſten 
die Philoſophie beigeſellt wird, 

5Sauer, Symbolik S. 57]. 

Mone, Lateiniſche hymnen des Mittelalters, 1855, 5. Bd., 407, 8. 
5sa. a. O. 574. 
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voll Weisheit und Redegabe geweſen, wie ſie dies dem Kaiſer und den fünfzig weiſen 

männern gegenüber bei der Disputation ſo ſehr bewies, daß dieſe den Chriſten⸗ 

glauben annahmen und zu märtyrern wurden. Sudem betont die Legende ihre volle 

Derachtung des Irdiſchen, ihr Herz hatte ſich ganz von der Welt abgewandt, und ſo 

erlitt dieſe Braut Chriſti den Märtyrertod mit Standhaftigkeit. Wegen ihres großen 

Wiſſens wurde Katharina die Patronin der Philoſophie und der Wiſſenſchaften. Sie 

wird den klugen Jungfrauen gleichgeſtellt, ſie bewahrte wie dieſe ihr El in der⸗ 

Campe, wie die Sequenz es ausdrückt: 

Haec est virgo sapiens, 

habens indeficiens, 
oleum et lampade 
intravit ad nuptias“. 

So ſteht Katharina als Patronin neben den freien Künſten. Sie war ein beliebter 
Dorwurf der bildenden Kunſt, ihre myſtiſche Derlobung mit dem Chriſtuskinde, ihre 
Enthauptung neben dem von Flammen verzehrten Rade und ihr Engelsbegräbnis 
auf dem Sinai ſind ungemein häufig dargeſtellt worden. Ihre Statue in der Dorhalle 
des Münſters gehört zu den älteſten Katharinabildern in Deutſchland. Gus der 
gleichen Seit ungefähr ſtammt die Katharinenſtatue aus dem Katharinenkloſter in 
Freiburg, jetzt in der Adelhauſer Kirche“. 

Die Kufnahme der beiden heiligen in den Figurenzyklus der Dorhalle iſt alſo 

wohl begründet. Die beiden bezeugen ihrerſeits den einheitlichen Sinn des Ganzen. 
Es ſind keine unorganiſch eingefügten Füllfiguren, um die leeren Plätze zu beſetzen, 
keine Cückenbüßer, wie Dehio will, ſondern vorzügliche Repräſentanten eines voll— 
kommenen chriſtlichen Cebens, der vollendete Gegenſatz zu der Sündergruppe auf der 
anderen Seite. Das iſt die Stellung der beiden GHruppen im Kufbau des ganzen 
Zyklus. 

Kreuzer will das Sünderpaar aufgefaßt wiſſen als vollſtändigen Gegenſatz zu 
Chriſtus am anderen Ende der dorhalle neben den klugen Jungfrauen. Wie der 
Gleisner mit einladender Gebärde die Aufmerkſamkeit auf ſeine unreine Gefährtin 
hinlenke, ſo der heiland auf der anderen Seite auf ſeine reine Braut, die Kirche; 
Cüge und Wahrheit ſtünden einander gegenüber. Dazu iſt zu ſagen, daß das Sünder— 
paar zwar auch im Gegenſatz zu Chriſtus ſteht, was ja ſelbſtverſtändlich iſt, allein 
im Aufbau des ganzen Zoklus ſteht das Sünderpaar nicht Chriſtus gegenüber, der 
hier einer anderen Ordnung angehört, ſondern eben dem Jungfrauenpaar auf der 
anderen Seite. Chriſtus iſt das Ziel, zu dem die einen hinführen und von dem die 
anderen ablenken wollen. Eine unmittelbare Beziehung zu Chriſtus beſteht nach der 
Anlage des Zyklus nicht. Wie in dem Sünderpaar der Gegenſatz zum chriſtlichen 
Ceben gezeigt werden ſoll, ſo auf der anderen Seite in den beiden Jungfrauen die 
Bewährung des chriſtlichen Lebens; auf der einen Seite alſo eine Warnung, auf der 
anderen Seite ein Dorbilds“. 

Mone, 5. Bd., S. 575. 

8 l0 Ikonographie, Bd. II, 371. 

50 Bock, 1862, 15, 14, Marmon. (S. 52 und Kreuzer (S. 50) halten die Figur der Katharina 
für einen Gegenſatz zur Calumnia und die hl. Margareta für ein Segenbild zur Doluptas. 

Der Kampf Katharinas mit den Sophiſten in Alexandria war Kampf gegen Lüge und 
Gleisnerei. Margareta iſt Symbol der Reinheit, die den Drachen beſiegte, wie es Albertus 
Magnus in einem Sermo in festo beatae Margeritae angeführt hat. 
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Beide Jungfrauen ſtehen außerdem noch in naher Beziehung zu den freien Kün— 
ſten und den törichten Jungfrauen, als Führerinnen zu den erſten, als Gegenſatz 
zu den zweiten. 

Bock will auch eine Beziehung ſtiften von Katharina und Margareta zu Dantes 
Convito“. Dante ſchildert dort die Ordnung der Sphären des Weltalls, denen die 
ſieben enzyklopädiſchen Wiſſenſchaften entſprechen. Im Sternenhimmel beginnt eine 
neue Ordnung der Erkenntnis, der die Geſamtwiſſenſchaften der Uatur, Phyſik und 
Metaphyſik entſprechen. Dom Kriſtallhimmel geht alle Bewegung im Weltenraume 
aus, das entſpricht der Ethik, die unſeren Geiſt in die notwendige Ordnung zur 
Wiſſenſchaft bringt. Ohne Kriſtallhimmel gerät das Univerſum in Vberwirrung, ohne 
ihn würde die Bewegung der Geſtirne fruchtlos ſein, ebenſo wie ohne die Ethik alle 
anderen Wiſſenſchaften erfolglos ſind. das Empyreum endlich entſpricht der Wiſſen— 
ſchaft des Göttlichen, in welcher kein Widerſtreit der Meinungen obwaltet durch die 
höchſte Gewißheit ihres Sieles, das Gott iſt. Durch ſeinen Frieden entſpricht dem 
Empyreum die Wiſſenſchaft des Göttlichen. 

Margareta gilt nun Bock als Dertreterin der Ethik, ſie hat die Heiligkeit des 
Sittengeſetzes bis in den Tod gewahrt, der machtlos gewordene Drache liegt zu ihren 
Füßen, es iſt die beſiegte Weltluſt. Katharina hat dagegen über die weltliche Irr— 
lehre durch die höchſte wiſſenſchaftliche Erkenntnis, welche die chriſtliche Theologie 
gewährt, den Sieg errungen. demgegenüber iſt zu ſagen, daß eine wirkliche Be— 
ziehung der beiden Heiligen zu Dantes Convitos nicht beſteht. Zunächſt und vor allem 
fehlt es im Trattato Dantes an jedem hinweis auf die beiden heiligen. Es bliebe 
alſo nur eine allgemeine übereinſtimmung zwiſchen den Gufgaben der himmels— 
ſphären und dem beſonderen Charakter der beiden heiligen Jungfrauen. Nun iſt 
aber Katharina nicht die Dertreterin der Theologie, ſondern gerade der weltlichen 
Wiſſenſchaften und ihrer Einheit, der Philoſophie, deren Patronin ſie ja iſt, die ſie 
zu ihrem chriſtlichen Ziele lenkt, der Erkenntnis der Theologie zu dienen, wie ſie 
dieſe Wiſſenſchaften in der Disputation mit den heidniſchen Weiſen praktiſch be— 
währte. Bock ſetzt Margareta gleich der Ethik, ſie ſei Lehrerin der Ethik nach dieſer 
Stelle, allein Margareta übte die Ethik praktiſch, ihr Leben iſt ſtändige Übung der 
ethiſchen Gebote, wie ihre Standhaftigkeit, ihre Selbſtüberwindung es zeigen. Was 
aber Dante meint, iſt die Ethik als Wiſſenſchaft, er entwickelt in dem Trattato eine 
Aufführung der Wiſſenſchaften, die er dem Kufſtieg der verſchiedenen himmels— 
ſphären gleichſetzt, es iſt eine Folge der Erkenntniſſe bis zu den höchſten den Men— 
ſchen zugänglichen. 

Eine engere Beziehung der beiden heiligen zu der Danteſtelle iſt nicht vorhanden, 
ſie, die virgines capitales, ſind vielmehr zwei vorzügliche, im Mittelalter hoch ver— 
ehrte Repräſentanten des chriſtlichen Lebens in ſeinen beiden Formen. 

Schon vorher hatte Bock“e Katharina und Margareta mit der Göttlichen Komödie 
von Dante in Beziehung gebracht, er ſagt, daß an beide weſentlich die gleichen Ge— 
danken geknüpft ſeien wie an Dantes Lucia und Beatrice, und, im höchſten Sinne, 
an Cia und Kahel, die Dertreterinnen des praktiſchen und des beſchaulichen Lebens, 
welchem Dergleich man zuſtimmen kann. 

%Bock, Die Statuen der ſieben freien Künſte in der borhalle des Münſters zu Freiburg, 
am Schluß, 1869, S. 84. 
Crattato II, Kap. 15.x 
Die Göttliche Komödie, 1868, S. 156. 
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Sicher unzutreffend iſt Bocks“ Deutung der Figürchen am Sockel der Katharina— 

ſtatue als die Engel, die den Ceichnam Katharinas auf den Berg Sinai gebracht 

haben. Dieſe Figuren gehören überhaupt nicht zu Katharina, ſondern zu der merk⸗ 

würdigen Gruppe, in der man Baumeiſter und Planfertiger des Münſterturmes und 

des Dorhallenzyklus bisher geſehen hat. Was auch dieſe Gruppe wirklich bedeuten 

mag, über die ja an anderer Stelle ausführlich geſprochen wird, zu Katharina beſteht 

keine Beziehung dieſer Figuren. 

Die Attribute der beiden heiligen ſind, wie die Lithographie von 1862 zeigt, 

ergänzt. Dort fehlen den beiden heiligen die die Attribute tragenden hände, bis 

auf die ergänzte rechte hand der Katharina, die einen Gegenſtand hält, der eine 

Palme ſein ſoll, aber mehr einem Zepter gleicht und ſelbſt ſchon eine Ergänzung, 

wohl aus Holz, geweſen iſt. So ſind alſo die heutigen Attribute der beiden heiligen 

ergänzt, wobei der große Blumenſtrauß in der rechten hand von Margareta ikono— 

graphiſch nicht begründet und auffallend iſt““. 

Stiliſtiſch gehören die beiden Figuren zu den freien Künſten, ſind mit dieſen 

gleichzeitig, gehören alſo zum urſprünglichen Programm und ſind demnach ſchon in 

dieſer Hinſicht nicht als hinzukommende Füllfiguren anzuſehen. 

1862, S. 15 und 1868, S. 156 und 184. 

Braun, Cracht und Attribute der Heiligen in der deutſchen Kunſt, 19a5, gibt bei den bei⸗ 
den heiligen ſowohl die generellen wie auch die ſingulären Kennzeichen an, ein Blumen— 
ſtrauß iſt ikonographiſch nicht zu belegen. Man könnte vermuten, daß dieſe Zutat eines 
Blumenſtraußes für Rargareta auf einer Derwechslung mit Katharina beruht. Kuch bei 
dieſer wäre ein Blumenſtrauß in dieſer Form ikonographiſch nicht berechtigt, aber 
Katharina wird in vielen hymnen mit Blumen in bderbindung gebracht und mit ſolchen 
verglichen. So in einem humnus aus dem 11. Jahrhundert (Mone, III. Bd., S. 549, Ur. 5Sa): 

Ferens sertum rosae et lilii 
cum triumpho martyrii 
evasit minas tortorum 

ähnlich in einem hymnus aus dem 15. Jahrhundert. In einem anderen hymnus aus 
dem 12. Jahrhundert (Mone, S. 551) heißt es: 

Sponsus sponsas qui coronat 

Katharinae large donat 
inter rosas et lilia 
aromatum cubilia. 

So wird Katharina, die rosa paradisi, auch in anderen hymnen mit Blumen verglichen. 
Danach wäre es möglich, daß man durch ſolche hymnenſtellen den Strauß für die fehlende 
Hand der Katharina beſtimmt hätte, er aber aus Derwechslung bei der RKeſtauration 
in die hand Margaretas gekommen iſt. 
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Aus der Geſchichte der Freiburger Zünfte 
Von Guſtav Hinderſchiedt 

Die vorliegende Arbeit, die am 26. Mai 1955 auf der „Stube“ als Vortrag ge⸗ 
halten wurde, behandelt die Geſchichte der Freiburger Zünfte vom Jahre 1205 bis 
zum Ende des 16. Jahrhunderts, das heißt jenen Abſchnitt der Freiburger Zunft⸗ 
geſchichte, der durch die beiden Urkunden vom 28. Auguſt 1295 eingeleitet wird, und 
deſſen Ende dadurch charankteriſiert iſt, daß ſich die Sunft zu einer Inſtitution aus- 
wächſt, die das geſamte Wirtſchaftsleben der Stadt zu normieren, die KRegſamkeit 
des einzelnen Meiſters zu beſchränken und die handwerkliche Betätigung als ſolche 
zu monopoliſieren ſucht. Die Uiederſchrift erhebt nicht den Unſpruch, erſchöpfend zu 
ſein, es geht mir vielmehr darum, neben der hiſtoriſchen Entwicklung vor allem die 
Grundſätze und Grundzüge der Wirtſchaftspolitik der hieſigen Zünfte ſowie des 
Rates darzulegen, und im hinblick auf dieſe Kufgabe kann manche hiſtoriſche oder 
wirtſchaftlich-politiſche Frage, die einer breiteren Würdigung wert wäre, nur am 
Kande vermerkt werden. 

Die Freiburger Zunftgeſchichte beginnt urkundlich mit dem 28. Auguſt 1295, dem 
offiziellen Datum, an dem die hieſigen Zünfte mit politiſchen Privilegien bedacht 
werden. Seit dieſem Cage treten die Freiburger Sünfte organiſatoriſch und politiſch 
als eine Macht in Erſcheinung, die durch zwei Derfaſſungsurkunden als ſolche an⸗ 
erkannt und in den Bereich der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung als mitbeſtimmend 
eingebaut wird. Im Gründungsſtatut überträgt der Stadtherr im Einvernehmen mit 
dem alten und dem neuen Rat und der Bürgerſchaft den Zunftmeiſtern gewiſſe Rechte 
und Pflichten, die einerſeits das Derhältnis von Zunftgenoſſe zu Sunftmeiſter und 
andererſeits dasjenige von Zunftmeiſter zur Stadtobrigkeit feſtlegen. die Zunft⸗ 
meiſter erhalten danach das Recht, Ordnungen für die einzelnen Gewerbe aus— 
zuarbeiten, die dem jeweiligen handwerk ſowie der Zunft dienlich ſind und ſich für 
die Stadt und herrſchaft nicht nachteilig auswirken. In der erneuerten Stadt— 
verfaſſung vom ſelben Tage, die ſich im einzelnen mehr mit den Funktionen der 
Sunftmeiſter befaßt, werden dieſe Rechte genauer präziſiert: das Recht, Satzungen 
aufzuſtellen, wird den Sunftmeiſtern beſtätigt, falls ſie ſolche für ihre Zunft für 
erforderlich halten, aber dieſe Satzungen werden erſt rechtskräftig, wenn Schultheiß 
und Bürgermeiſter und die Mehrzahl der anderen Zunftmeiſter dazu ihre Zuſtim⸗ 
mung erteilen, ebenſo hängt jede ſpätere Satzungsänderung von der Genehmigung 
dieſes SHremiums ab. Als Zunftvorſteher beſitzen ſie daneben eine gewiſſe Dis- 
ziplinargewalt über die Zunftgenoſſen auf juriſtiſchem und militäriſchem Gebiet, da 
ihnen das Recht zuſteht, die Mitglieder vor ſich zu zitieren und über geringfügige 
Dergehen der Sunftmitglieder unter einem Schilling Buße ſelbſt zu entſcheiden, 
während ſchwerere Delikte vor dem Gericht des Schultheißen abgeurteilt werden, 
dem als äquivalent für die Pflicht der Beitreibung ein Diertel der Strafe zufällt— 
Militäriſch wird die Zunft als feſtes Element in die ſtädtiſche Wehrverfaſſung ein— 
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gebaut: den Zunftgenoſſen wird Uaffenbeſitz und Kriegsdienſt zur Pflicht gemacht, 

wenn es das Wohl der Stadt und der herrſchaft erfordert, wobei die Junftmeiſter 

den Mobiliſierungsbefehl übermitteln und wahrſcheinlich auch ſelbſt als Hauptleute 

ihre Zunft anführen. 

Wichtiger aber iſt, daß die hieſigen Zünfte ſeit ihrem Beſtehen nicht nur als 

gewerbliche Organiſationen bewertet und angeſehen, ſondern durch die Derleihung 

ſehr bedeutſamer politiſcher Privilegien an die Zunftmeiſter als politiſche Gruppen- 

bildungen innerhalb der Handwerkerſchaft anerkannt werden, und das zu einer Zeit, 

in der man allein in Köln und Soeſt die Sünfte in allerdings ſehr beſcheidenem 

Maße zur Mitwirkung bei der ſtädtiſchen Derwaltung hinzuzog. Der politiſche 

Charakter gerade der Freiburger Zunftbewegung offenbart ſich in den den Zunft⸗ 
meiſtern zugeſtandenen Rechten, daß ſie bei der Wahl der Dierundzwanzig beteiligt 

ſind, daß der Kusſchuß zur Feſtſetzung neuer Steuern und Umlagen zu einem drittel 

aus Handwerkern beſtehen ſoll, ja, daß ohne Wiſſen und Willen der Zunftmeiſter 

kein ſtädtiſches Gut erworben, veräußert oder vergeben werden darf. Die Zünfte 
beſitzen jetzt durch ihre Dorſteher als Sprecher einer politiſch mündig gewordenen 
Bürgerſchicht ein Mitbeſtimmungs- und Kontrollrecht bei der Derwaltung des 
ſtädtiſchen bermögens, ein Recht, das beſtimmt nicht freiwillig zugeſtanden, ſondern 
gefordert worden war, das heißt: die Obrigkeit gewährt, was ſie angeſichts einer 
gärenden Bewegung nicht länger mehr verweigern kann. hierin liegt, auf beide 
Seiten hin geſehen, Syſtem, keine bloße Sufälligkeit, denn es wäre an ſich eine 
Abſurdität, einem rein gewerblichen Derband, der, eben erſt aus der Caufe gehoben, 
noch mit allen Kinderkrankheiten und Unzulänglichkeiten der eigenen inneren 

Organiſation zu ringen und um die Feſtigung des eigenen Rückgrats zu kämpfen 
hat, einem ſolchen Derband einen entſcheidenden Einfluß gerade auf die Der— 
waltung und Derwendung des ſtädtiſchen bermögens einzuräumen, wenn eben 
dieſer Derband nicht bereits das Stadium der Unfälligkeit, der infantilen Schwäche 
überwunden hat. da aber die handwerker korporativ nie zu irgendwelcher Be— 
deutung im politiſchen Sinne hätten gelangen können, wenn ſie nicht zuvor als 
gewerbliche Genoſſenſchaft bereits Geltung beſaßen, ſo ſetzt die Dergabung von 
politiſchen Rechten an ſie voraus, daß die Sünfte ſchon vor dieſem Zeitpunkt als 
Organiſationen beſtanden und als feſtgefügte Körperſchaften auf genoſſenſchaftlicher 

Baſis innerhalb der Bürgergemeinde empfunden wurden, ſo daß man ihnen auch 
gewiſſe politiſche Rechte hinſichtlich der Teilnahme am Stadtregiment nicht mehr 
ſtreitig machen konnte. Es wiederholt ſich hier alſo auf engem Kreis jener politiſche 

Dorgang, der im großen bei allen Kulturvölkern in einzelnen Etappen ihrer ge— 
ſchichtlichen Entwicklung feſtzuſtellen iſt: urſprünglich durch dieſelben wirtſchaftlich— 
ſozialen Anliegen beſtimmte Gruppen ſchließen ſich zu mehr oder weniger ſtraffen 
Organiſationen zuſammen und melden mit zunehmender Bedeutung auch ihre poli— 
tiſchen Wünſche an, die eines Tages berückſichtigt werden müſſen. Dabei darf es als 
ſicher gelten, daß die Derfechtung politiſcher Dinge weder der primäre Anlaß zur 
Genoſſenſchaftsbildung, noch das oberſte Anliegen der beſtehenden Srganiſationen 

geweſen iſt; im Dordergrund ſtehen immer gewerbliche Intereſſen und Motive, und 
um dieſen Mittelpunkt legen ſich die religiöſen, geſelligen und ſonſtigen Anliegen 
wie die Schalen um den Fruchtkern. Wenn die Handwerker in Derfolgung ihrer 
gewerblichen Siele immer mehr auf das Gebiet der Politik gedrängt werden, ſo iſt 
das nur die Folge der im Weſen dieſer Organiſationen liegenden Wirtſchaftspolitik, 
da die Durchſetzung der wirtſchaftlichen Ziele nur möglich iſt, wenn dieſe Derbände 
auch die Macht im Politiſchen, alſo Anteilnahme am Stadtregiment beſitzen. Dieſer 
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Augenblick der geſchichtlichen Entwicklung, der Schritt aus der mehr perſönlich- 
privaten in die politiſche Sphäre iſt hier urkundlich feſtgehalten, ohne aber, wie dies 
meiſt bei den mittelalterlichen Urkunden der Fall iſt, das Dunkel, das über der Dor— 
geſchichte liegt, zu erhellen. Wenn wir demnach, geſtützt auf die beiden Urkunden von 
1295, die Entſtehung des Freiburger Zunftweſens ins Jahr 1295 datieren, ſo iſt 
das nur inſofern zutreffend, als in dieſes Jahr der offizielle, obrigkeitlich autori— 
ſierte Gründungsaht fällt, durch den die bereits beſtehenden handwerklichen Koali— 
tionen anerkannt werden. 

Die Zunft, wie ſie uns in Freiburg entgegentritt, iſt nach Aufgaben und Rechten 
ein ſehr vielſeitiges Gebilde. Ihrem Grundcharakter nach eine gewerbliche Organi— 
ſation, greift ſie in das politiſche und militäriſche Gebiet über, aber alle Rechte und 
Funktionen, die ſie ausübt, ſind ihr von der Gbrigkeit delegiert, die ihrerſeits da— 
durch der Zunft die Exiſtenzberechtigung und den Charakter einer Dereinigung mit 
Swangsgewalt verleiht. Denn was eine handwerkliche Organiſation erſt zu einer 
autoriſierten Sunft werden läßt, iſt die feſte Bindung der Mitglieder an Satzungen, 
die in der Regel nur durch die Henehmigung der Gbrigkeit, verkörpert durch die 
ſpezifiſchen Organe des Stadtherrn: durch Schultheiß und Bürgermeiſter, und durch 

das Sunftmeiſterkollegium Rechtskraft erhalten; volle Selbſtändigkeit beſitzen die 
Zunftmeiſter nach dem Wortlaut der Urkunden lediglich in der Feſtlegung von Be— 
ſtimmungen, die die Aufnahme in die Zunft betreffen. Ebenſowenig konſtituiert ſich 
die Zunft aus ſich ſelbſt kraft eigener Autonomie, ſondern ſie bedarf zu ihrer 
Gründung der Einwilligung des Stadtherrn und der beiden Ratskollegien als der 
Dertreter der geſamten Bürgerſchaft. Sie iſt alſo ſowohl hinſichtlich ihrer Entſtehung 
als auch ihres Fortbeſtehens von außerzünftiſchen Kutoritäten abhängig, und dieſes 
Abhängigkeitsverhältnis zeigt ſich vor allem in der Frage der Einſetzung der Zunft— 
meiſter, der Aufſtellung von Satzungen und der Kusübung der zünftiſchen Gerichts⸗ 
barkeit und Gewerbepolizei. Während es ohne weiteres verſtändlich iſt, daß ſich die 
ſtädtiſche Obrigkeit nach Errichtung der Zünfte nicht ihrer alten gewerbehoheitlichen 
RKechte begibt und ihre autoritative Stellung wahrt, handelt es ſich bei der Wahl und 
Einſetzung der Zunftmeiſter um eine Ungelegenheit, an der die Zunft und die Gbrig— 
keit gleichermaßen intereſſiert ſind, da das Amt des Zunftmeiſters ſowohl mit 

gewerblichen als auch mit politiſchen Funktionen verbunden iſt. 

Urſprünglich beſitzt die Zunft weder ein Wahl-, noch ein Dorſchlagsrecht der 
Sunftmeiſter, ſondern deren Einſetzung iſt allein Sache des Stadtherrn oder ſeiner 
amtlichen Dertreter. Der Stadtherr verpflichtet ſich jedoch, aus jeder Berufsgruppe 

vier oder ſechs Kandidaten auszuſuchen, die ihm nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
für dieſen Poſten als beſonders geeignet erſcheinen, ſie vor der Ernennung den ein⸗— 
zelnen handwerkergruppen vorzuſtellen und aus dieſer Auswahl am St. Zohannes Tag 
(24. Juni) den Cauglichſten als künftigen Zunftmeiſter für die Dauer eines Jahres 
zu wählen. Durch dieſe Präſentationspflicht und das eidliche Derſprechen bindet ſich 
zwar der Stadtherr den handwerkern gegenüber, da er nur einen Bürger als Zunft— 
meiſter einſetzen kann, der über die nötigen Gualifikationen verfügt; aber weſent— 
lich iſt, daß die letzte Entſcheidung in dieſer Frage bei ihm liegt. Solange jedoch die 
Sunftmeiſter nicht von den Sunftgenoſſen gewählt werden und ſomit unabhängig 
von der Gnadenſonne der Gbrigkeit ſich voll für die handwerklichen Belange ein— 
ſetzen können, ſolange ſind auch die Rechte auf politiſchem Gebiet in Gefahr, eines 
Cages abgebogen und abgeſchwächt zu werden, und es zeugt von der politiſchen Klug— 
heit der Freiburger Handwerker, daß ſie zur Sicherung dieſer Rechte den Schwer— 
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punkt ihrer Bemühungen auf den Kusbau der inneren Srganiſation verlegen. Die 

Bedeutung, die die Sünfte gerade dieſer Frage beimeſſen, das fortwährende Drängen, 

bis dieſe Frage zu ihrer vollen Sufriedenheit gelöſt iſt, dokumentiert ſich in den 

diesbezüglichen Beſtimmungen der Urkunden aus den folgenden Jahren, die ſehr 

deutlich die ſchrittweiſe Emanzipation der Sunft erkennen laſſen. 

In der Sühne zwiſchen dem Grafen Egon und deſſen Sohn Konrad einerſeits und 

der Stadt Freiburg andererſeits vom 30. Januar 1500 bleibt zwar das jährliche 

Ernennungsrecht der Sunftmeiſter dem Stadtherrn vorbehalten, aber jede Eigen⸗ 

initiative des Stadtherrn iſt dadurch unterbunden, daß er ſich verpflichtet, jeder Zunft 

einen Meiſter zu geben „nach der zünfte willen oder des meren teiles vnder ir“. 

Damit iſt, zum mindeſten offiziell, von dem alten Ernennungsrecht des Stadtherrn 

nicht mehr allzuviel übrig geblieben, denn das Dorſchlagsrecht der Zunft, wenn wir 

es noch als ſolches bezeichnen können, beſchränkt ſich nicht etwa darauf, eine gewiſſe 

Anzahl von Kandidaten in Dorſchlag zu bringen und die eigentliche Wahl dann dem 

Stadtherrn zu überlaſſen, ſondern die Sunft ſelbſt entſcheidet jetzt, wer ihr Sunft— 

meiſter ſein ſoll. das Ernennungsrecht des Stadtherrn iſt damit zu einem bloßen 

Beſtätigungsrecht abgeſchwächt, aber es ſcheint, nach einer Ubereinkunft des Grafen 

Konrad mit den Bürgern vom 5. April 1516 zu ſchließen, daß der Stadtherr ſich nicht 

immer damit begnügt hat, in dieſer Angelegenheit nur das vollziehende Organ des 

handwerklichen Willens zu ſein. In dieſer Übereinkunft geſteht der Stadtherr den ein— 

zelnen Zünften das Recht zu, jedes Jahr am 24. Juni einen Zunftmeiſter ſelbſt zu 

wählen, „vnd ſwen ſi oder der mer teil vnder in ze zunftmeiſter erwellent, dem ſüllen 

wir das ammet lihen, tetin wir des nüt, ſo ſol der doch zunftmeiſter ſin ane wider⸗ 

rede“. Damit wird ausdrücklich die Wahl der Zunftmeiſter den Zunftgenoſſen über⸗ 

tragen, die als Rechtsperſonen durch den Wahlakt dem Gewählten, ſelbſt gegen den 

Willen des Stadtherrn, auch alle zunftmeiſterlichen Befugniſſe verleihen. Das 

Reſervatrecht des Stadtherrn, die nachträgliche Beſtätigung, hat mit der Gültigkeit 

der Wahl nicht das geringſte mehr zu tun und iſt zu einer bloßen Formalität ohne 

jeden juriſtiſchen Inhalt herabgeſunken. Innerhalb von knapp zwei Jahrzehnten 

hat ſonach die Zunft jede Bevormundung durch den Stadtherrn in dieſer Frage 

abgeſchüttelt, und der unweſentliche Reſt gegenſeitiger Bezugnahme zwiſchen Stadt⸗ 

herrn und Sunft fällt, ſpäteſtens am 25. Juni 1568, als nach dem Ubergang der Stadt 

an das haus habsburg die Herzöge Albrecht und Leopold von Eſterreich in einer 

neuen Derfaſſungsurkunde den Sünften das Recht einräumen, ohne jeden landes- 

herrlichen Einſpruch ihre Zunftmeiſter ſelbſt einzuſetzen und ihrer ämter zu ent-— 

heben. Daß die neue KRegierung jedenfalls kein Beſtätigungsrecht der Zunftmeiſter 

mehr beſitzt oder ausübt, daß alſo die Zunft in dieſer Frage der herrſchaft gegenüber 

volle Kutonomie errungen hat, iſt ſicher. Wie aber mehrere Dorkommniſſe aus der 

Wende des 15. zum 16. Jahrhundert beweiſen, beſteht das Beſtätigungsrecht nach wie 

vor, nur mit dem Unterſchied, daß ſich jetzt der Rat dieſes Rechtes geſichert hat. 

In dieſe Zeit des organiſatoriſchen Ausbaus fällt auch die Derordnung der obli— 

gatoriſchen Zugehörigkeit zu einer zünftiſchen Korporation. Am 10. Juli 1558 er- 
laſſen der Bürgermeiſter und der Rat der Stadt Freiburg auf Grund einer gemein⸗ 
ſamen Übereinkunft ein Edikt, das, kurz gefaßt, für alle Freiburger Bürger das 
ausdrückliche Derbot enthält, ein fremdes Treueverhältnis einzugehen bzw. aufrecht 
zu erhalten. Im einzelnen beſtimmt es, daß niemand, der hier in Freiburg ſeßhaft 
iſt, ſich jemandem anderen als der Stadt ſelbſt durch Gelübde, Schwur oder geldliche 
Leiſtungen in Treue verpflichten darf. Auf den Einzelfall übertragen, bedeutet das, 
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daß jeder allein ſeinem Zunftmeiſter Gehorſam ſchuldig iſt, dem er beruflich unter- 
ſteht. Ferner ſoll jeder, der ein Dierteljahr in der Stadt wohnhaft iſt, nachweislich 
ſeiner Berufsorganiſation angehören oder einer der andern Dereinigungen; über⸗ 

dies ſoll jeder einen eigenen Harniſch beſitzen, damit er ſich unverzüglich jederzeit 
bei ſeinem Sunftmeiſter einſtellen und ſeiner Waffenpflicht genügen Kann. Ein Mehr- 
faches wird alſo in dieſer Derordnung ausgeſprochen: das Untertanenverhältnis des 
Bürgers der ſtädtiſchen Obrigkeit gegenüber, oder, modern ausgedrückt: das Prinzip 
der ſtaatlichen Gbrigkeit, verkörpert in dieſem Falle durch die Stadt, der rgani⸗ 
ſationszwang für alle, die ſeit einem Dierteljahr in der Stadt wohnhaft ſind, der 
Beſitz eines eigenen harniſchs und ſchließlich die pflicht, unter dem Sunftmeiſter 
Wehrdienſt für die Stadt und herrſchaft zu leiſten. 

Dieſe Derordnung iſt in vielfacher Hinſicht ſehr aufſchlußreich. Zunächſt zeigt ſie, 
daß es unzutreffend iſt, den in der Derordnung von 1558 anbefohlenen Srgani— 
ſationszwang einfach als Zunftzwang auszudeuten, wie es in der geſamten Citeratur 
geſchieht, ſoweit ſie Freiburger Zunftfragen behandelt. Denn was hier ausgeſprochen 
wird, iſt lediglich der Beitrittszwang für alle Freiburger Bürger, ſofern ſie ſich ſeit 
einem Dierteljahr dauernd in der Stadt aufhalten, gleichgültig ob ſie handwerker 
ſind oder nicht, und dieſer Beitrittszwang unterſcheidet ſich zudem ſeiner Zielſetzung 
nach ſehr weſentlich von dem, was man im allgemeinen als den Grund und Zweck 
des Sunftzwangs anſieht. Uach unſerer heutigen Begriffsbeſtimmung, die ſich in 
erſter Linie auf Guellen des 15. und 16. Jahrhunderts ſtützt und von dieſer Grund— 
lage aus verallgemeinernd urteilt, verſtehen wir unter Zunftzwang das verwirk— 
lichte Derlangen der Handwerker, jeden, der am betreffenden Ort das Gewerbe aus— 
übt, aus Gründen der Konkurrenzregulierung dem beſtehenden Fachverband an— 
geſchloſſen zu ſehen. Zunftzwang iſt alſo, von der geläufigen hiſtoriſchen Definition 
her geſehen, nur das Mittel zum Swechk der gleichmäßigen Derteilung der an einem 
beſtimmten Ort anfallenden Arbeitsgelegenheiten, um jedem handwerker durch 
Regulierung der Produktion und durch Ausſchaltung der bindungsloſen Konkurrenz 
ſein Huskommen zu ſichern. Ddas Schwergewicht liegt ſomit ausſchließlich auf den 
gewerblichen Auswirkungen, die aus Sründen der Solidarität die Zwangsmitglied⸗ 
ſchaft erfordern, und nur wenn dieſe Gbſicht verfolgt wird, iſt es berechtigt, von 
Sunftzwang zu ſprechen. Der 1558 anbefohlene Beitrittszwang aber hat in Wirk⸗ 
lichkeit mit Zunftzwang nichts zu tun, da er ſich gleichermaßen an alle Freiburger 
Bürger wendet; er iſt vielmehr eine ausgeſprochen politiſch-militäriſche Maßnahme 
ohne jeden Bezug auf die wirtſchaftlichen Derhältniſſe der handwerker und ohne 
jeden gewerbepolitiſchen hintergedanken. Sein politiſcher Charakter äußert ſich in 
dem Derbot, als Freiburger Bürger in irgendeinem Treueverhältnis zu einer frem— 
den Gbrigkeit zu ſtehen, und beſitzt ſomit enge Derwandtſchaft zu jener Beſtimmung 
des alten Stadtrechts von 1218, wonach jeder hieſige Einwohner zeit ſeines Lebens 
frei ſein ſoll, wenn er hier Jahr und CTag unangeſprochen lebt, das heißt: in dieſer 
Zeit nicht von einem Herrn als Leibeigener angefordert iſt. Die militäriſche Seite 
der Derordnung iſt demnach nur die Folge der politiſchen Beſtimmung, da eben allein 
die Stadt für den Bürger die unmittelbare Gbrigkeit darſtellen ſoll, der gegenüber 
er Treuepflicht übernehmen muß. Dieſe Feſtſtellung aber zeigt, daß es unrichtig iſt, 
wenn Keutgen mit dem Anſpruch auf allgemeine Gültigkeit behauptet, daß gerade 
der Zunftzwang, alſo der aus gewerbepolitiſchen GHründen angeordnete Swangs— 
beitritt, „erſt dem ganzen Zunftſyſtem den halt gibt, ſein eigentliches Exiſtenz— 
prinzip iſt, ohne das es nicht beſtehen kann“. Daß ſpäter im ausgehenden Rittel— 
alter und vor allem in der beginnenden Ueuzeit der Zunftzwang tatſächlich zum 
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Weſen der Zunft gehört, ſoll nicht beſtritten werden, aber für das 15. Jahrhundert, 

das eigentliche Jahrhundert der deutſchen Zunftgründung, trifft dieſe Behauptung 

nicht, oder zum mindeſten nicht allgemein zu. Denn wäre zu dieſer SZeit ſchon der 

Zunftzwang wirklich das Exiſtenzprinzip der Zunft oder gar der eigentliche Sweck 

des Zuſammenſchluſſes geweſen, wie Below und Gierke behaupten, dann wäre er 

auch in Freiburg ſofort bei der Cründung der Zunft und nicht erſt in der zweiten 

Hälfte des 15. Jahrhunderts angeordnet worden. 

Das Gebot des gewerblichen Organiſationszwangs aus rein militär-politiſchen 

Gründen, das heißt der Ausbau und die Feſtigung der eigenen Wehrorganiſation 

durch ausſchließliche Bindung des Bürgers an die Stadtobrigkeit, wird in dem Augen⸗ 

blick zu einer zwingenden Uotwendigkeit, in dem der Rat infolge der dauernden 

Reibereien mit dem gräflichen Stadtherrn nach außen- und innenpolitiſchen Siche⸗ 

rungen ſtrebt. der Abſchluß von Bündniſſen mit anderen Städten oder begüterten 

Landadeligen, die politiſch-militäriſche Maßnahme, außerhalb der Stadt wohnende 

Ceute als ſogenannte Gusbürger in ein beſonderes Gehorſams- und Schutzverhältnis 

zur Stadt aufzunehmen, und der Rusbau der innerſtädtiſchen Wehrorganiſation 

ſtehen in enger Beziehung zueinander und gehen auf dieſes Streben nach militäri⸗ 

ſcher Rückendeckung zurück. Durch die Derordnung von 1558 mobiliſiert der Rat die 

breite Bürgerſchaft, indem er die handwerklichen berbände als Kernkontingent in 

den Mittelpunkt des Wehrweſens rückt und dieſe durch das Gebot des Beitritts— 
zwangs auf eine denkbar breite Grundlage ſtellt. In konſequenter Derfolgung des 

einmal eingeſchlagenen Weges erlaubt der Rat 1416 nur ſolchen handwerkern den 

Eintritt in die Zunft, die in der Stadt ſelbſt oder zum mindeſten auf ſtädtiſchem 

Grund und Boden wohnen, da er nur an Ceuten ein militäriſches Intereſſe hat, die 
im Ernſtfall jederzeit greifbar ſind. Deshalb ſtellt er noch im 16. Jahrhundert an 
jedes Zunftmitglied dieſelben militäriſchen Anforderungen wie im 14. Jahrhundert 
und macht jedem Sunftmeiſter zur Pflicht, darüber zu wachen, daß das neue Zunft- 
mitglied in der vorgeſchriebenen Friſt ſich mit den erforderlichen Waffen verſieht. 
Für die Zunft ſelbſt aber wird der Beitrittszwang von 1558 vor allem auf organi— 
ſatoriſchem Gebiet bedeutſam, da die übertragung dieſer wichtigen militäriſchen Auf— 
gaben auf die Sünfte eine zahlenmäßige Feſtlegung derſelben erforderlich macht. 
Praktiſch wirkt ſich das dahin aus, daß ſich ſeit 1558 kein Freiburger Gewerbe mehr 
als neue, ſelbſtändige Zunft konſolidieren, ſondern ſich höchſtens als Untergruppe 
einer bereits beſtehenden Zunft anſchließen kann. Dieſer Satz beſagt lediglich, daß 
ſeit 1558 die Zahl der hieſigen Sünfte konſtant wird, er läßt darüber hinaus bis zu 
einem gewiſſen Srad auch einen Rückſchluß zu auf die Zahl der Zünfte ſeit 1558, aber 
jede diesbezügliche Kückdeutung auf die Derhältniſſe von 1295 fußt auf rein hypo-— 
thetiſchen Grundlagen. Trotzdem ſtößt man in der einſchlägigen Literatur immer 
wieder auf die gewagte und meines Erachtens unrichtige Feſtſtellung, daß gleich bei 
ihrer Gründung die Sahl der Freiburger Zünfte achtzehn betragen habe. Uamhafte 

Autoren der hieſigen Stadtgeſchichte berufen ſich dabei zum Teil auf die beiden Ur— 
kunden vom 28. Auguſt 1295, obwohl dieſe weder eine verſteckte, noch eine klare 
Angabe darüber enthalten, oder ſie geben einfach dieſe Zahl an ohne jede nähere 
Begründung. In Wahrheit beſtätigt der Stadtherr 1295 nur, daß er die Sünfte 
„geſezzet“ hat, aber von einer beſtimmten Anzahl derſelben iſt in den Urkunden 
nirgends die Rede. Sollte die obige Annahme zutreffend ſein, obwohl ſich auch ſonſt 
quellenmäßig kein Beweis dafür erbringen läßt, ſo würde ſie die Auffaſſung bekräf— 
tigen, daß ſchon vor dem 28. Guguſt 1295 die Organiſation der Handwerker ab— 
geſchloſſen war; die ſogenannte GHründung der Sünfte wäre dann nur die obrigkeit— 
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liche Beſtätigung und nachträgliche Anerkennung der bereits beſtehenden Derbände 
und keine Ueugründung im Sinne eines Schöpfungsaktes. So naheliegend es aber 
auch iſt, daß ſchon vor 1295 handwerkliche derbände beſtanden haben, ſo unwahr- 
ſcheinlich erſcheint es, daß die gewerbliche Koalitionsbildung der hieſigen Hand— 
werkerſchaft an dieſem Stichtag ſchon ſo weit vorgeſchritten war, daß ſie bereits alle 
Handwerksberufe umfaßte und innerlich ſo gefeftigt war, daß die Sanktionierung 
durch den Stadtherrn genügte, dem einmal gewonnenen äußeren Rahmen eine Dauer 
von mehr als anderthalb Jahrhunderten zu verleihen. Cäßt man aber dieſe vor— 
zünftiſche Entwicklungsſtufe außer Betracht, das heißt: geht man von der Annahme 
aus, daß es ſich 1295 wirklich um einen Gründungsakt bisher nicht beſtehender 
Handwerkerverbände gehandelt hat, ſo wird erſt recht unwahrſcheinlich, daß bei die— 
ſem erſten Derſuch ohne bodenſtändiges Dorbild gleich alle auftretenden Probleme ſo 
glücklich gelöſt wurden, daß ſie unverändert bis ſpäteſtens 1459 beſtehen konnten, 
ganz abgeſehen davon, daß ſich bei der überwiegenden Mehrzahl der hieſigen Hand— 
werker, wie Flamm aufgezeigt hat, kein beſonderer Drang zur Zunft feſtſtellen 
läßt. Die hieſigen Bohrer und Balierer beiſpielsweiſe haben ſich ſogar erſt 1451 in 
der für Freiburg charakteriſtiſchen unpolitiſchen Form einer Bruderſchaft organiſiert, 
und dieſer Fall läßt immerhin die Möglichkeit zu, daß ſich hier auch andere Gewerbe 
nach 1295, vielleicht erſt auf Frund des Organiſationszwangs, zu einer Zunft 
zuſammengeſchloſſen. Soweit bis heute Guellen darüber vorliegen, muß man ſich bei 
dieſer Frage mit der Catſache beſcheiden, daß bis zum Jahre J588 jede Antwort 
darauf hypothetiſchen Charakter trägt. 

Dieſes Jahr iſt verfaſſungsgeſchichtlich deshalb wichtig, weil damals die Kor— 
poration der alten Dierundzwanzig aufgelöſt und die Beſtimmung getroffen wurde, 
daß künftighin jeder Zunftmeiſter der achtzehn Zünfte Lo ipso Hitglied des Rates 
wird. Aus den folgenden Jahren und Jahrzehnten wird dieſe Sahl der achtzehn 
Sünfte mehrfach bezeugt: aus dem Jahre 1590 kennen wir durch Schreiber eine 
urkundliche Angabe über den Mitgliederſtand der hieſigen achtzehn Zünfte, wobei 
die Zünfte namentlich aufgezählt werden; 1592 iſt in der Derfaſſungsurkunde von 
Herzog Leopold die Rede von den achtzehn Zunftmeiſtern, die als Mitglieder in den 
Rat eingezogen ſind, und 1454 ſchließlich ſpricht Erzherzog Albrecht in ſeiner Der— 
faſſungsurkunde, durch die er die hieſigen Zünfte als politiſche Organiſationen ſowie 
die Sunftverfaſſung auflöſt, noch von achtzehn Zünften. Durch eine Derordnung vom 
7. September 1464 wird dieſes Derbot wieder außer Kraft geſetzt, und es erfolgt 
die Wiederaufrichtung der Zünfte und der alten politiſchen Ordnung, das heißt: die 
nach wie vor beſtehenden handwerkerverbände werden offiziell wieder als Zünfte 
deklariert und erhalten in neuer Form ihre alten politiſchen Rechte und ihre alte 
politiſche Stellung zurück. Gegenüber dem früheren Zuſtand von 1454 tritt nur 
inſofern eine Anderung ein, als die Organiſation der hieſigen handwerker jetzt nicht 
mehr in achtzehn, ſondern nur noch in zwölf Sünfte gegliedert iſt. Da jedoch bereits 
ſeit 1459 in dem Freiburger Katsbeſetzungsbuch jedes Jahr zwölf Zunftmeiſter auf— 
gezählt werden, hinkt die Derordnung von 1464 hinter den wirklichen Derhältniſſen 
her. und in dieſer Stärke beſtanden die Freiburger Sünfte noch am Ende des 
16. Jahrhunderts, das die obere Grenze dieſer Urbeit bildet. 

Frägt man nach den eigentlichen Gründen, die zur Zunftbildung überhaupt führ⸗ 
ten, ſo erhält man aus den hieſigen Guellen keinerlei Aufſchluß. Guch die beiden 
Urkunden von 1295, die am Beginn der hieſigen Zunftgeſchichte ſtehen, verraten uns 
darüber nichts, da in den zugeſtandenen Privilegien nur die politiſche Willens- 
richtung der Freiburger handwerkerſchaft zum Gusdruck kommt. Dagegen kann ein 
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Großteil jener gewerblichen Siele und Gufgaben, die ſich die begründete Zunft in 

ihren Ordnungen ſetzt, als Einigungsmotiv angeſehen werden. Erfuhren auch dieſe 

Siele und Kufgaben nach Umfang und Bedeutung im Caufe der Jeit eine gewiſſe 

Deränderung, wie ſich aus einer Gegenüberſtellung der alten und der neuen Ord— 

nungen erkennen läßt, ſo blieben ſie zweifellos in ihrer Srundſtruktur doch kon— 

ſtant, ſo daß die alten Ordnungen, ſoweit ſie noch erhalten ſind, bis zu einem ge— 
wiſſen Srad als Zeugen zu uns ſprechen. 

Das zeigt beſonders die älteſte im hieſigen Stadtarchiv vorhandene Ordnung, die 

Seilerordnung von 1578, da hier die handwerklichen Anliegen ohne irgendwelche 

Zuſätze der Gbrigkeit unmittelbar von den Handwerkern ſelbſt vorgetragen werden. 

Wie es allgemein den Ordnungen eigen iſt, werden dabei die eigentlichen Siele faſt 

durchweg in der negativen Form der Derbote ausgeſprochen, und je detaillierter dieſe 

Derbote ſind, deſto größeres Gewicht legten Zunft und brigkeit auf die Einhaltung 

des Gebots, deſto häufiger und vielſeitiger waren aber auch die Derſtöße gegen das- 

ſelbe. Derſucht man, aus der Dielfalt der Verbote die fundamentalen Grundſätze 
herauszuſchälen, die die Zunft als gewerbliche Organiſation ſeit ihrem Beſtehen 

charakteriſieren, ſo kann man dieſe unter die Begriffe zuſammenfaſſen: Regelung der 
geſchäftlichen Beziehungen der handwerktreibenden untereinander und Wahrung der 
handwerklichen Intereſſen um des allgemeinen Dorteils willen. Gemeinſam iſt bei— 
den das Prinzip der „Solidarität des Erwerbs“, wie es Mone nennt, das heißt das 
Prinzip der Sicherung des Lebensunterhalts aller Zunftgenoſſen durch Gewähr— 
leiſtung einer ungeſtörten Produktion und eines reibungsloſen Warenabſatzes und 
durch Ausſchaltung eines unlauteren Wettbewerbs. Im einzelnen fallen hierunter: 
das Abdingen von Geſinde, alſo den möglicherweiſe nicht immer mit ganz ſauberen 
Mitteln verurſachten Wechſel der Arbeitsſtätte eines Geſellen innerhalb der Stadt, 
das Derbot, keinen Knecht, der gegen den Willen ſeines Meiſters die Arbeitsſtelle 
verlaſſen, in den darauf folgenden vierzehn Tagen zu beſchäftigen, die diffamierende 
Herabſetzung der Erzeugniſſe eines anderen Meiſters, das Derbot, jemandem un— 
gebeten die eigenen Produkte in Wirtshäuſer oder ſonſtwohin „nach tragen“, das 
heißt doch wohl, außerhalb des eigenen Geſchäftes anzutragen, alſo das Derbot jeg- 
licher Reklame, und ſchließlich einheitliche Preistaxierung und Entlohnung der Ge— 
ſellen. Mögen Einzelformulierungen auch Kusdruck ihrer Zeit ſein, ſoviel iſt ſicher, 
daß dieſe Mißſtände nicht erſt eine Erſcheinung des ausgehenden 14. Jahrhunderts 
ſind, ſondern in ihrem Kern zurückgehen auf Gegebenheiten der Frühzeit des 
ſtädtiſchen Gewerbeweſens überhaupt, das noch keine eigentliche Gewerbeordnung im 
Sinne einer obrigkeitlichen Regelung der internen handwerklichen Belange kennt. 
Die ſeit Anfang beſtehende Kontrolle von Maß und Gewicht, Preisfeſtſetzung und 
Warenprüfung durch die Cbrigkeit haben zwar als die Grundlagen jedes geregelten 

Marktlebens zwangsläufig auch gewiſſe Richtlinien über die Beſchaffenheit und ſomit 
über die Herſtellung der Waren im Gefolge, aber von einer Gewerbeordnung, im 
neuzeitlichen Sinne: von einer obrigkeitlich-ſtaatlichen Geſetzgebung zur Regelung 
des Gewerbeweſens, iſt damals noch keine Rede. Wenn ſchon die Obrigkeit in die 

älteſten Stadtrechte Beſtimmungen aufnimmt, die man unter die Rubrik Gewerbe— 
ordnung einreihen kann, ſo bringen ſie lediglich zum Ausdruck, wie es im Hagenauer 

Stadtrecht von 1164 heißt, daß die Derkaufswaren quantitate precii et valetudinis 
den geſtellten Anforderungen entſprechen ſollen, oder ſie beſtätigt, wie es im hieſigen 
Stadtrecht von 1218 der Fall iſt, alte gewerbehoheitliche Rechte der alten Dierund— 
zwanzig, Beſtimmungen aber, die die rein geſchäftlichen Beziehungen und Derhaltens- 
weiſen der Handwerktreibenden untereinander regeln, konnten bisher meines 
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Diſſens vor Errichtung der Sünfte nirgends nachgewieſen werden. Hier einen modus 
vivendi zu finden, das heißt Vorkehrungen zu treffen, um gegen die Kuswüchſe 
kleinlicher Konkurrenz jedem Gewerbetreibenden ſein Auskommen zu ſichern, war 
allein Sache der handwerker ſelbſt. dieſe borkehrungen aber konnten nur in Form 
von freiwilligen Abmachungen unter den einzelnen Handwerkern getroffen worden 
ſein, zu deren Einhaltung niemand bei geſetzlicher Strafe angehalten werden konnte, 
da ſie durchaus privatrechtlichen Charakter trugen. Andererſeits aber wurde durch 
die freiwillige Unterwerfung unter dieſes Abkommen zur Wahrung der gemein— 
ſamen Intereſſen die erſte Form einer eigenſtändiſchen Koalitionsbildung geſchaffen, 
die auf der Grundlage einer gegenſeitigen Derſtändigung beruhte. Geſetzliche Kraft 
erhielt ſie in dem Kugenblick, als ihr die Cbrigkeit ein Zwangsrecht verlieh, ihr 
einen Ceil der öffentlichen Gewalt übertrug und ſie als Zunft ſanktionierte, da ihr 
damit Macht und Recht verliehen wurden, jeden, der ſich mit den getroffenen Der— 
einbarungen ſolidariſch erklärt hatte, im Übertretungsfalle zu beſtrafen. 

Der materielle Daſeinszweck der Zunft wird durch Grundſätze doppelter Grt 
beſtimmt: einmal durch den Grundſatz der Gleichheit und Solidarität der Zunft⸗ 
genoſſen untereinander, zum andern durch den Grundſatz der Abſchließung von 
allen andern, der dann, auf Freiburger berhältniſſe übertragen, ſeit dem aus⸗ 
gehenden 15. Jahrhundert im Prinzip des Zunftzwangs ſeinen Rusdruck ſindet. 
Um jedem Mitglied die gleiche wirtſchaftliche Chance zu bieten, das heißt: um einer- 
ſeits durch gleichmäßige Belieferung mit Rohmaterial und durch gleiche Geſtehungs⸗ 
koſten eine einheitliche Derdienſtſpanne bei gleichem Verkaufspreis zu erzielen und 
dadurch den Zulauf des kaufenden Publikums zu regulieren, und um andererſeits 
zu verhindern, daß ein Meiſter durch höhere Lohnzahlung oder durch beſondere Grati— 
fikationen einen vielleicht tüchtigeren Geſellen an ſich ziehe, beſtimmte die Zunft 
gemeinſamen Einkauf des Rohmaterials bzw. gleichmäßige Derteilung desſelben 
unter die ortsanſäſſigen Berufskollegen, den feſten Preis und einheitliche Ent— 
lohnung der Geſellen. Die Seilerordnung von 1578 verlangt, daß ein Meiſter, der 
mehr als einen Zentner Hanf von auswärts bezieht, bei einer Strafe von zehn 
Schilling verpflichtet iſt, davon den andern Meiſtern Mitteilung zu machen und 
jedem davon auf Wunſch einen Ceil abzutreten, und zwar, wie aus diesbezüglichen 
Beſtimmungen anderer Zunftordnungen erſichtlich iſt, ohne Preisaufſchlag. Im 
Prinzip ſchließt alſo der gemeinſame Einkauf den Privatkauf nicht aus, nur muß 
bei jeder Kaufgelegenheit auch allen andern Gewerbegenoſſen die Möglichkeit ge— 
geben werden, ſich auf Wunſch daran zu beteiligen. Abgeſehen von den innergewerb— 
lichen Zielen, die den gemeinſamen Einkauf des Rohmaterials begründen, haben 
dadurch die handwerksmeiſter ſelbſt das Mittel in der Hand, jeder willkürlichen 
Dreisfeſtſetzung durch die händler zu ſteuern und auf die Stabilität der Preiſe ein— 
zuwirken. Die Preiſe für die gebräuchlichſten Derkaufswaren werden von Rat und 
Sunft genau vorgeſchrieben, und jeder Meiſter iſt bei einer Strafe von 5 Schilling 
angehalten, nach dem feſtgeſetzten Lohntarif ſeine Geſellen zu bezahlen, gleichgültig, 
ob ſie im Caglohn oder im Alkord arbeiten. Der herſtellung einer materiellen 
Gleichheit und dem wirtſchaftlichen Dorteil der Zunftgenoſſen dienen daneben Be— 
ſtimmungen, die einheitlich die Derkaufszeiten feſtſetzen, für gleichmäßige Derteilung 
der anfallenden Arbeit unter die Berufskollegen ſorgen, damit, wie es heißt, „einer 
neben dem andern bleyben möge“. 

Seit 1477 werden dieſe Forderungen mit verſchärftem Uachdruck erhoben, und 
wenn dafür der zuſammenfaſſende Uame Wirtſchaftspolitik geſetzt wird, dann mit 
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dem Dorbehalt, daß es ſich dabei einmal um die Kuswirkungen einer wirtſchaftlichen 

Fürſorge handelt, die ſowohl dem Produzenten wie auch dem Konſumenten gerecht 

zu werden verſucht, die alſo die Intereſſen der handwerker mit denen des kaufenden 

Publikums zu vereinbaren ſtrebt, zum andern um eine Wirtſchaftspolitik, die auf 
die planmäßige Geſtaltung des Wirtſchaftslebens einer politiſchen Gemeinſchaft 
abzielt, die durch die ſtädtiſche Bannmeile begrenzt iſt. daß Kat und Sunft in dieſen 
wirtſchaftlichen Fragen oft durchaus entgegengeſetzter Kuffaſſung ſind, läßt ſich aus 

den Blättern der Ratsprotokolle jener Zeit ſehr deutlich ableſen, und wenn im 
beſonderen der Rat in wirtſchaftspolitiſchen Fragen ſich mehr vom Geſichtspunkt des 
Allgemeinwohls leiten läßt und ſich weniger nach den Intereſſen der handwerker 
richtet, ſo erhält dieſe haltung erſt ihre volle Würdigung, wenn man berüchſichtigt, 
daß der Rat, nachdem ſeit 1470 die ehemaligen mercatores, einſt der mächtigſte und 
wichtigſte Stand der auf Marktrecht gegründeten Stadt, völlig aus den Ratsliſten 
verſchwinden, daß der Rat alſo ſeit dieſem Jahr faſt ausſchließlich aus Dertretern 
der Handwerkerſchaft beſteht. Wie ſchon in der Frühzeit liegt auch jetzt noch der 
Schwerpunkt der ſtädtiſchen Wirtſchaftspolitik auf der Fürſorge für die Konſu— 
menten, denn Preisfeſtſetzung, Warenprüfung und die Forderung nach Gualitäts- 
ware ſind Maßnahmen, die ſich vorwiegend auf den Schutz des Käufers beziehen, 
während andererſeits in der Abgeſchloſſenheit des ſtädtiſchen Wirtſchaftsorganismus 
zwar eine relative Sicherung des handwerklichen Cebensunterhalts gewährleiſtet wird, 
der einzelne handwerker aber in ſeinem Kampf gegen innere und äußere Kon— 
kurrenz allein auf die eigene Kraft angewieſen iſt. 

Hier greift, offiziell ſeit 1295, die Zunft ein, die handwerkliche Selbſtſchutz- 
organiſation im Sinne einer marktregelnden Intereſſenvertretung, die durch Schaf— 
ſung geſunder Arbeitsbedingungen dem einzelnen handwerker ſeinen Lebenskampf 
zu erleichtern ſucht und auf dieſem Gebiet nachholt, was die Obrigkeit verſäumt 
hat: den Schutz gegen die unlautere Konkurrenz aus den eigenen Reihen. Gus dieſen 
Anſätzen geht in der Folgezeit dann das hervor, was der vorangehenden Zeit in 
gewerblicher Hinſicht gefehlt hat: eine detaillierte Gewerbeordnung, die ſich mit 
internen Fragen des Gewerbeweſens befaßt und nun ihren Niederſchlag in den ein— 
zelnen Zunftordnungen findet. Es iſt verſtändlich, daß dabei der Blick zunächſt am 
Dordergründigen, an den Geſchehniſſen ſelbſt haften bleibt und noch nicht bis zu den 
Durzeln des Übels vordringt; die Zunft bahnt hier erſt Wege, die in die Wirtſchafts— 
politik des J6. Jahrhunderts einmünden und dieſer ihren Grundcharakter verleihen. 
Dorerſt aber kennt das Prinzip der Sicherung des Lebensunterhalts noch keinen 
ſozialen Maßſtab im Sinne einer ſtandesmäßigen Schichtendifferenzierung, nimmt 
ſich noch nicht die wirtſchaftliche Sicherſtellung einer beſtimmten Gruppe innerhalb 
der Geſamtheit der handwerktreibenden zur alleinigen RKichtſchnur aller gewerbe— 
politiſchen Maßnahmen. Die Zunft iſt noch in vollem Sinne des Wortes die Inter— 
eſſenvertretung aller handwerker, und die Gleichheit, die ſie erſtrebt, kollidiert noch 
nicht im geringſten mit dem Prinzip der freien Wirtſchaft, da ſie der perſönlichen 
Geſchäftstüchtigkeit des einzelnen völlig freien Lauf läßt. Und doch ſind in dieſer 
nach innen neutralen zünftiſchen Wirtſchaftspolitik die Keime der kommenden Radi⸗ 
kaliſierung enthalten, da die Zunft in dem Kugenblick, in dem die ins Breite fließen— 
den Prohibitivmaßnahmen auf die dauer nicht die erwartete geſunde Breiten- 
wirkung zeitigen, in Derfolgung dieſes Gleichheitsprinzips jede gewerbliche Sonder— 
entwicklung einzelner unterbinden und ſich auf eine beſtimmte handwerkliche Be⸗ 
triebsform feſtlegen muß. Die Beſchränkung der inneren Konkurrenz aber verfolgt 
im Grunde keinen anderen Sweck als den, jedem Gewerbetreibenden das Recht auf 
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freie, ſelbſtändige Arbeit zu ſichern. Je konträrer jedoch die tatſächliche Entwicklung 
hierzu verläuft, und je mehr ſich die Erkenntnis Bahn bricht, daß die bisher ge— 
troffenen Maßnahmen ſich als ein Schlag ins Waſſer erwieſen haben, deſto not— 
wendiger wird es, aus der Sorge für die gefährdete breite Mittelſchicht die Kon— 
kurrenz noch empfindlicher zu beſchneiden und zugleich das gewerbliche Betriebsmaß 
in ſeiner Höchſtgrenze feſtzulegen. Aus der Sorge um die Erhaltung eines geſunden 
gewerblichen Mittelſtandes bekämpft ſo die Zunft die großgewerbliche Wirtſchafts-— 
form, obwohl dieſe, für einen engeren Kreis allerdings nur, bei größerer Produk— 
tivität eine höhere Rentabilität verbürgt. Sie tritt damit aus ihrer iſolierenden, 
neutralen Diſtanz heraus, ſie wird zur Intereſſenvertretung des handwerklichen 

Mittelſtandes, und die Gleichheit, die jetzt mit allem Uachdruck als oberſtes Prinzip 
betont wird, iſt eine materielle Gleichheit, die durch möglichſt gleiches Produktions⸗ 
quantum und durch künſtliche Beſchränkung der individuellen Produktionskapazität 
erreicht werden ſoll. Das eigentliche Leitprinzip heißt jetzt: kein Meiſter ſoll ſich 
über ſeinen Mitmeiſter erheben, keiner hinſichtlich der Produktion und der Gbſatz— 
bedingungen günſtiger geſtellt ſein als der andere. Ihren Kusdruck findet dieſe 
Politik erſtmals in den Zunftordnungen von 1477, in denen ſich der Rat, den wirt— 
ſchaftlichen Klagen und Wünſchen der handwerker Gehör ſchenkend, von der Zunft 
auf die Cinie einer unternehmer- und kapitalfeindlichen Wirtſchaftspolitik feſtlegen 
läßt, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer ſchärfer dieſem Prinzip huldigt. Denn 
was dieſe Beſtimmungen von 1477 in ihrer geiſtigen Grundhaltung von denjenigen 
der ſpäteren Seit unterſcheidet, iſt der Glaube, daß man die erſtrebte materielle 
Gleichheit aller unter Beibehaltung des bisherigen freien Wirtſchaftsſyſtems, das 
heißt ohne direkte Bevormundung des einzelnen, durch einfache Regulierung und 
Uormierung der Menge des Rohmaterials erreichen könne. Gber es fehlt dieſen 
Beſtimmungen noch jede perſönliche Spitze, und die Entſcheidung für die kleingewerb— 
liche Betriebsform löſt vorerſt nur Maßnahmen aus, die vom SGeiſte des friedlichen 
Ausgleichs getragen ſind, der eine Annäherung und Derſchmelzung beider Seiten auf 
einer mittleren Ebene für möglich hält. Erſt als die Zunft erkennt, daß dieſes Pro— 
blem nicht ohne offene Kampfanſage gelöſt werden kann, erſt als der Unternehmer 
bzw. der Swiſchenhändler in zunehmendem Maße als der Feind des Kleinhand— 
werkers ſchlechthin angeſehen wird und aus dieſer Erkenntnis heraus die not— 
wendigen gewerbepolitiſchen Folgerungen gezogen werden, da konzentriert ſich der 
Stoß der Zunft. Aber es iſt kennzeichnend, daß dieſer Stoß nicht ſchlagartig und auf 

der ganzen Linie geführt wird, und das beweiſt, daß die einzelnen Maßnahmen, die 

jetzt ergriffen werden, nicht die Ergebniſſe einer ſyſtematiſch-konſequenten Wirt— 

ſchaftspolitik ſind, die als fertiges Ganzes die frühere Wirtſchaftsordnung ablöſt 

und ſofort das geſamte Wirtſchaftsleben der Stadt nach einheitlichen Richtlinien 

ordnet, ſondern ſich erſt im Laufe von Jahrzehnten zu einem Syſtem verdichten und 

ihren Gültigkeitsbereich ausdehnen. Erſt jetzt wird in Freiburg, wie ſchon lange 

vorher in anderen Städten, die Forderung nach Ablegung eines Meiſterſtücks er⸗ 

hoben, um die Anzahl der Handwerksmeiſter zu beſchränken, und erſt jetzt werden 

Maßnahmen ergriffen, die das ſogenannte Derlagsſyſtem unterbinden und jeden 

verteuernden Swiſchenhandel mit lebenswichtigen Produkten verhindern ſollen. hand 

in hand damit gehen Beſtimmungen, die den alten konſtruktiven Sielen der Sunft 

entſprechen und die gegenſeitige geſchäftliche Begegnung der Meiſter unter ſich zum 

Gegenſtand haben. Daß ſich aber trotz dieſer gewerblich nivellierenden Beſtrebungen 

der Zunft eine handwerkliche Kunſtfertigung entwicheln konnte, die weit das 

Uormalmaß überragte, daß ſich alſo auch auf gewerblichem Gebiet trotz aller Uor— 
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mierungstendenzen die Schöpfungskraft des Ingeniums frei entfalten konnte, wie 
die Kunſtwerke aus jener Zeit eindeutig beweiſen, dieſe Tatſache zeigt, daß der 

Reichweite der zünftiſchen Wirtſchaftspolitik Grenzen gezogen waren. denn der 
Erfolg all jener Maßnahmen, die die Zunft zur Beſeitigung der inneren Konkurrenz, 

zur Stabiliſierung eines normalen Geſchäftsverkehrs und zur Sicherung der mate— 

riellen Febensgrundlage und des Rechtes auf Grbeit jedes Handwerkers ergreift, 
hängt im letzten davon ab, ob und inwieweit der Rat als die unmittelbare Obrig— 
keit für die Zunft dieſe Politik unterſtützt und dazu ſeinerſeits Dorkehrungen trifft, 
durch Droſſelung oder Erſchwerung des Warenzuſtroms von außen die von den Sünf— 
ten eingeſchlagene Wirtſchaftspolitik zu fördern. 

Die ſeit jeher vom Rat verfolgten Wirtſchaftsziele laſſen ſich in die Worte faſſen: 
dem Publikum gute Waren um einen angemeſſenen Preis und dem Handwerks- 
meiſter ein geſichertes Auskommen zu verſchaffen, das heißt: die oberſte Richtſchnur 
der Wirtſchaftspolitik des Rates iſt die Berückſichtigung des Allgemeinwohls, ge— 
nauer präziſiert: des Wohles der Stadt und aller ihrer Geſellſchaftsſchichten. Als 
theoretiſche Forderung verlangt ſie die Unterordnung und hintanſetzung der indivi— 
duellen Wünſche und Dorteile zugunſten einer größeren Lebensgemeinſchaft, ins 
Ulerkantil-Praktiſche übertragen, fordert ſie eine geſunde Regelung der merkantilen 
Beziehungen zwiſchen Produzent und Konſument und ſomit eine reelle Entſprechung 
von Ware und Preis: den gerechten Preis, der ſich allein aus Seſtehungskoſten und 
Arbeitslohn zuſammenſetzt. Das bedingt, daß der Rat im Intereſſe des kaufenden 
Publikums und des produzierenden Handwerkers einen Einfluß ſowohl auf die her— 
ſtellung und Beſchaffenheit der Waren, wie auch auf die Feſtſetzung und überwachung 
des Preiſes ausübt, indem er, vor allem ſeit dem ausgehenden 15. Jahrhundert, 
einerſeits durch beſondere gewerberechtliche Beſtimmungen den Handwerkern ihren 
materiellen Lebensunterhalt durch Beſchneidung der Konkurrenz und durch Regu— 
lierung der Produktion weitgehend ſichert, ihnen alſo eine Art Privileg, das aller— 
dings jederzeit widerrufbar iſt, in der Ausübung des handwerks und im Derkauf 
ihrer Produkte zugeſteht, während er andererſeits durch Preisfeſtſetzung und eigene 
Handhabung der gewerbepolizeilichen Aufſicht jede finanzielle oder materielle über— 
vorteilung der Kunden unterbindet. 

Die beiden Hauptforderungen, die der Rat im Intereſſe der Konſumenten an die 
Handwerker ſtellt, heißen Gualitätsarbeit und Einhaltung des gerechten Preiſes. 
Die Herſtellung von Gualitätsarbeit gewinnt von dem Kugenblick ab erhöhte Be— 
deutung, in dem die innere Konkurrenz weitgehend ausgeſchaltet und auch die 
äußere beſtimmten Beſchränkungen unterworfen iſt, in dem alſo nach Derleihung 
gewerblicher Privilegien an die einzelnen Zünfte über herſtellung und Derkauf 
beſtimmter Waren und durch Droſſelung des Warenimports das Stadtpublikum 
darauf angewieſen iſt, ſeinen Bedarf bei den ſtädtiſchen handwerkern und Gewerbe— 
treibenden zu decken. Wie ſich an einigen Fällen ſehr deutlich ableſen läßt, verleiht 
der Rat aber ſolche Alleinverkaufs- und Produktionsrechte meiſt nur ſo lange, als 
ſie nicht zu Gualitätsverſchlechterung, Preiserhöhung oder ungenügender Derſorgung 
des Ularktes führen, das heißt: das betreffende Gewerbe oder die Zunft verpflichten 
ſich als äquivalent für die damit ausgeſprochene Sicherung des Lebensunterhalts, 
ihre Mitglieder zur Fertigung von Gualitätsarbeit, zur Einhaltung des feſtgeſetzten 
Preiſes und zur Deckung der Warennachfrage anzuhalten und mit dieſer Sielſtellung 
ihrerſeits die Produktion und den Derkauf zu überwachen. damit übernimmt die 
Zunft ſelbſt eine gewiſſe Garantie dafür, und daraus laſſen ſich auch ihre gewerbe— 
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polizeilichen Befugniſſe erklären. Schlechte Arbeit ſetzt aber die Kenntnis der guten 
voraus, das heißt: der einzelne handwerker muß wiſſen, wie ſeine Ware beſchaffen 
ſein muß, damit ſie als Gualitätsarbeit angeſprochen werden kann und zum Der— 
kauf zugelaſſen wird. Da die rein techniſchen Fertigkeiten, die erſt das Rohmaterial 
zum Gualitätsprodukt umformen, als bekannt vorausgeſetzt werden, enthalten die 
Ordnungen, meiſt ſogar in ſehr eingehender Art, nur Dorſchriften über die Be— 
ſchaffenheit des zu verarbeitenden Rohſtoffs, ſeine Zuſammenſetzung und Derarbei— 
tungsweiſe. Es darf alſo bei einigen Gewerben, bei denen die Möglichkeit zum 
Gegenteil geboten iſt, nur Rohmaterial von einer beſtimmten Güte verwendet wer— 
den, das heißt: die Obrigkeit übt einen Zwang aus, der die Derwendung ſchlechten 
Materials verhüten ſoll, indem ſie einerſeits für beſtimmte Sparten des Metall— 
gewerbes das genaue Miſchungsverhältnis vorſchreibt, oder indem ſie andererſeits, 
wie bei den Gerbern, Schuhmachern und Juchern, die Derarbeitung minderwertigen 
Rohmaterials direkt verbietet bzw. ſcharfe Vorſchriften über die Beſchaffenheit und 
Bereitungsweiſe des Fertigprodukts erläßt. Beſonders hervorſtechend ſind in dieſer 
Beziehung die Beſtimmungen für die Cucher, die Soldſchmiede und die Kannengießer, 
und der Schluß mag deshalb berechtigt ſein, daß dieſe drei Hewerbe damals zu den 
angeſehenſten in Freiburg gehörten. 

Die praktiſche Schlußfolgerung für den Rat aus der Sorge für den Konſumenten 
und den wirtſchaftlichen Kuf der Stadt iſt einerſeits die Übertragung gewerbepoli— 
zeilicher Befugniſſe an die Zunftmeiſter, andererſeits die Einſetzung von beſonderen 
Beſchauern für jedes Gewerbe, eine ſynonyme Bezeichnung für magistri, die ſich faſt 
allerorts als ſtädtiſche Beauftragte ſeit der Entſtehung des deutſchen Handwerker— 
ſtandes nachweiſen laſſen. Wenn auch die handhabung dieſer gewerbepolizeilichen 
Maßnahmen für Freiburg erſt relativ ſpät bezeugt iſt, ſo ſetzen doch die marktrecht— 
lichen Privilegien der Stadt in dem Augenblick gewiſſe Uüberwachungs- und Kontroll- 
organe voraus, in dem allgemeingültige Richtlinien für jedes handwerk über Preis 
und Beſchaffenheit der Waren erlaſſen werden. In dieſem Sinne iſt die Einſetzung 
eines beſonderen Marktbeauftragten für Freiburg ſeit 1120 aufzufaſſen, deſſen 
Amtsbereich ſich auf den Markt als den Warenverkaufsplatz beſchränkt. Mit der 
Ausweitung des Marktes aber zu Ende des 12. Jahrhunderts und infolge der daraus 
reſultierenden geringeren überſchaubarkeit werden weitere Überwachungsorgane 
notwendig, eben jene magistri, die ihre Cätigkeit ſchließlich in die Werkſtatt des 
einzelnen handwerkers verlegen und die Gualität der Waren prüfen, bevor ſie auf 
den Markt gelangen. Dermutlich beauftragte in der älteren Zeit, entſprechend der 
geringeren Kapazität des Warenumſatzes, der Rat der Stadt jeweils nur einen Hand— 
werksmeiſter mit der Warenprüfung ſeines Gewerbes, wie dies für hagenau, Baſel 
und Freiburg im üchtland für das Bäckerhandwerk belegt iſt, und erhöhte erſt im 
Caufe der Zeit die Anzahl der magistri bzw. der Beſchauer für jede handwerkliche 
Berufsgruppe innerhalb einer Zunft, wobei die Sahl zwiſchen zwei und drei 
ſchwankt, indem er, um den neutralen Charakter der Warenkontrolle zu betonen, 
dieſe einem oder zwei beamteten Laien aus der Bürgerſchaft übertrug, denen als 
weiterer ein Fachmann des zu inſpizierenden Cewerbes beigegeben war. Dieſe Kom— 
miſſion aus Laien und einem Handwerksmeiſter, der nur periodiſch amtiert, wenn 
für ſeine Fachgruppe die Warenkontrolle durchgeführt wird, iſt die für Freiburg im 
allgemeinen übliche organiſatoriſche Form der Produktionskontrolle, die der Stadt 
ſo ſehr am Herzen liegt, daß ſie entſprechende Beſtimmungen in die Zunftordnungen 
einbaut oder gegebenenfalls, wenn ſie ältere Ordnungen ohne diesbezügliche Detail— 
beſtimmungen übernimmt, wie es beiſpielsweiſe bei den beiden Ordnungen der 
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Kannengießer der Fall iſt, eine beſondere Dienſtordnung erläßt, „wie die beſchawer 

gemacht werden vnd wie ſie beſchawen vnnd probieren ſollen“. Trotz einiger Ab⸗ 

weichungen über den Durchführungstermin der Schau, über die Zuſammenſetzung 

der Kommiſſion uſw. laſſen ſich aus den Richtlinien für die Beſchauer folgende Ge— 

meinſamkeiten herausſtellen: Die Beſchauer, die für die Dauer eines Jahres von 

Bürgermeiſter und Rat gewählt werden, ſchwören bei Antritt ihres Amtes vor dem 

Bat einen Eid, „nymanden zue lieb noch zu leidt“ die Beſchau durchzuführen und die 

unbeanſtandeten Waren zu zeichnen, das heißt mit einem Gütezeichen zu verſehen, 

damit „die freyburgiſche arbeit von der fremden vnderſcheiden vnd deſto beſſer er— 

kannt“ werde. Ohne dieſes Zeichen, mit dem ſo ziemlich alle handelswaren verſehen 

werden, darf kein Fertigprodukt die Werkſtatt verlaſſen, dadurch hatten die Konſu⸗ 

menten die Garantie, daß alle Waren, die ſie erhielten, auch wirklich auf ihre Güte 

hin geprüft waren. Die Beſchauer ſind ferner verpflichtet, mindeſtens einmal jeden 

Monat die Kontrolle durchzuführen und dabei die Waren, gleichgültig ob es ſich um 

Ueuherſtellungen zum Derkauf oder um Reparaturen handelt, auf ihre rohſtoff⸗ 

mäßige und techniſche Gualität hin zu prüfen und zu zeichnen; auch auf die Kon- 

trolle und Reviſion der Werkzeuge und der Wernkſtätten erſtreckt ſich ihre Cätigkeit. 

Waren, die den geſtellten Anforderungen nicht genügen, werden von den Beſchauern 

vernichtet und obendrein die Handwerker, die ſie hergeſtellt, in empfindliche Geld⸗ 

ſtrafe genommen. Zu dieſem Zweck führt der älteſte der Beſchauer, der die Geld⸗ 

büchſe in berwahrung hat, genau Buch über die verhängten Strafen und rechnet 
darüber jedes Jahr im Kaufhaus ab. Gus dieſen Bußgeldern und aus beſonderen 
Kontrollgebühren werden die Beſchauer „nach mutmaßung eins erſamen raths“ 

jährlich beſoldet. Im einzelnen weichen natürlich die Beſtimmungen über den KRuf⸗ 
gabenkreis der Beſchauer voneinander ab, ſei es, daß ſie als Prüfungskommiſſion 

bei der Abnahme der geforderten Meiſterſtücke herangezogen werden, ſei es, daß ſie 
mit polizeilichen Befugniſſen gegen ſogenannte Störer ausgeſtattet ſind und der— 
gleichen mehr, aber ſehr ſcharf tritt doch aus allen Beſtimmungen die Gbſicht des 
Rates hervor, durch dieſe Organe die handwerkliche Produktion dauernd unter Kon- 
trolle zu haben, um durch Gualitätsarbeit das Intereſſe des Konſumenten, den 
Warenabſatz und damit letztlich die wirtſchaftliche Zukunft der Stadt zu ſichern. 

Dieſelbe Abſicht liegt auch der Preisfeſtſetzung durch den Rat zugrunde. Allgemein 

verlangt die Obrigkeit von jedem Handwerktreibenden, ſeine Preiſe für Ueuanferti— 

gung oder Reparatur ſo zu kalkulieren, daß ſich der Derkaufspreis nur aus den 
effektiven Geſtehungskoſten und dem Macherlohn zuſammenſetzt, damit „nyemands 

vnzymblich vnd vnbillich vbernomen werde“, eine Forderung, die wörtlich oder ſinn— 
gemäß in jeder Ordnung wiederkehrt. Ueben dieſen allgemein gehaltenen Hinweiſen, 
die an die Ehrlichkeit der handwerksmeiſter appellieren, finden ſich aber auch ſehr 
ſpezialiſierte Derordnungen, die nicht in die Form einer theoretiſchen Forderung 
eingekleidet ſind, deren Erfüllung dem Gerechtigkeitsempfinden und dem Altruis- 
mus des einzelnen handwerkers anheimgegeben iſt. Der Rat begnügt ſich meiſt nicht 
mit dem Gppell, ſondern er ſchreibt den Preis vor, und zwar, je nach dem Gewerbe 

natürlich, genau geſtaffelt nach Beſchaffenheit, form und Gewicht der Ware. Es 
liegt auf der hand, daß der Rat in dieſer Beziehung beſonders den lebenswichtigen 
Berufen der Bäcker und Netzger, die in ihrer Erwerbsmöglichkeit am wenigſten 

einer Regulierung durch fremde Konkurrenz ausgeſetzt ſind, ſeine Aufmerkſamkeit 

zugewandt hat, aber auch die andern handwerklichen Berufe, die auf den Derkauf 

oder im Lohnwerk produzieren, ſind in ihrer Preistaxierung an genaue Richtſätze 
des Rates gebunden. Ddem Müller, Gerber, Walker, Leineweber, Schneider, Seiler 
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uſw. iſt genau vorgeſchrieben, welchen Lohn ſie für eine beſtimmte Arbeitsleiſtung 
berechnen dürfen, und ebenſowenig dürfen die Kannengießer, Küfer, Sporer, Sattler, 
Apotheker, Cucher und andere Derkaufsgewerbe den feſtgeſetzten höchſtpreis über— 
ſchreiten. 

Alle dieſe Beſtimmungen ſind in erſter Linie von der wirtſchaftlichen Fürſorge 
für die Konſumenten beſtimmt; in deren Intereſſe bindet der Rat die handwerker 
an feſte Preiſe, an Gualitätsarbeit und reichliche derſorgung des ſtädtiſchen Mark— 
tes mit allen Bedarfsgütern und beauftragt beſtimmte perſonen damit, die Be— 
folgung der Dorſchriften durch die handwerkerſchaft zu überwachen. Wenn der Rat 
aber im Intereſſe des kaufenden Publikums dasſelbe gegen ſchlechte Arbeit und 
Übervorteilung ſchützen will, ſo genügen Swangsvorſchriften über HFüte und Be— 
ſchaffenheit der Produkte, Preistaxen und ſelbſt überwachungsorgane allein nicht, 
ſondern er bedarf hierzu eines wirkſameren wirtſchaftlichen Zwangsmittels: der 
Konkurrenz durch ortsfremde Produktion, wobei es ſich nicht nur um Waren han— 
delt, die hier aus irgendwelchen Gründen nicht hergeſtellt werden können. Der— 
mittler der fremden Erzeugniſſe ſind in erſter Linie die Krämer, die gleiche Waren— 
ſorten einheimiſcher und fremder herkunft verkaufen, und daneben fremde händler 
und Handwerker, die an den Wochenmärkten und an den ſonſtigen periodiſchen 
Märkten ihre Waren feilbieten. Da alle wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen der Zunft 
auf die Bekämpfung der internen Konkurrenz hinauslaufen, kann es nicht aus— 
bleiben, daß mit dem Grad der Beſchränkung der eigenen gewerblichen Bewegungs— 
freiheit und der gewerblichen Grenzziehung zwiſchen den einzelnen handwerks⸗ 
berufen eines Cages auch die Frage der äußeren Konkurrenz in ihrer derzeitigen 
praktiſchen Form von den hieſigen Geſchäftsleuten, ſeien es handwerker oder Krä— 
mer, in zunehmendem Maße als reviſionsbedürftig empfunden und eine Cöſung 
auf der Grundlage der zünftiſchen Wirtſchaftspolitik gefordert wird, eine Cöſung, 
die auch die ortsfremden handwerker und Kaufleute, wenn ſie hier ihre Waren 
verkaufen, gewiſſen Einſchränkungen unterwirft. über dieſen Kampf zwiſchen Zunft 
und Rat, der ſich über viele Jahrzehnte hinzieht, läßt ſich zuſammenfaſſend folgendes 
ſagen: 

In der Frage der Zulaſſung fremder Kaufleute zu den Märkten in Freiburg 
ſtehen ſich, ſtreng genommen, drei intereſſierte Sruppen gegenüber: einmal die ein— 
heimiſchen Geſchäftsleute, die Krämer und Handwerker, die aus materiellen Er— 
wägungen die Fernhaltung der fremden Konkurrenz wünſchen, ſoweit ſie perſönlich 
von ihr betroffen ſind, zum andern die breite Bürgerſchaft, die für den fremden 
Händler eintritt, da ſie durch ihn vom hieſigen Kaufmann materiell und ſinanziell 
unabhängig wird, und ſchließlich eben dieſe einheimiſchen Geſchäftsleute, die, ſoweit 
es ſich um Importwaren handelt, die nicht in ihr Gewerbe fallen, in ihrer Auf— 
faſſung mit der Bürgerſchaft ſolidariſch gehen. Zwiſchen den beiden entgegengeſetzten 
Intereſſengruppen ſteht der Kat, der in der Frage der Beſchränkung der äußeren 
Konkurrenz keine prinzipielle haltung gegen die auswärtigen händler einnimmt— 
Wohl gibt er ſeit Beginn des 15. Jahrhunderts immer mehr den Grundſatz der 
Gewerbe- und Handelsfreiheit auf und unterwirft auch den fremden Hauſierer und 
Kleinhändler gewiſſen Einſchränkungen, indem er ſie zeitweilig oder dauernd von 
beſtimmten Märkten ausſchließt, aber ſo weit iſt es nie gekommen, daß er den 
Fremden völlig vom Derkauf und Handel ausgeſchloſſen hat; alle diesbezüglichen 
Ratsverordnungen bedeuten nur mehr eine zwar ſpürbare Beſchränkung, aber eben 
doch keine völlige Ausſchließung, da er den auswärtigen Händler einfach nicht ent— 
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behren kann, wenn er Wert auf eine befriedigende und reichhaltige Uahrungs- und 

Derſorgungswirtſchaft legt. Da die Stadt auf Zufuhr von Cebensmitteln, Gewürzen 

und Rohſtoffen aller Art angewieſen iſt, bei deren Beſchaffung der fremde Kaufmann 

mit dem beſten Willen nicht zu umgehen iſt, gewährt er ihm wohl nach wie vor ein 

Handels- und Derkaufsrecht, „aber geringeres Recht als das iſt, welches den Bür— 

gern der Stadt zukommt“, und die hauptſächlichſte Benachteiligung der Fremden 

beſteht darin, daß ſie nur an beſtimmten Markttagen zugelaſſen ſind. Don einer 

effektiven Beſchneidung der fremden Konkurrenz im Intereſſe der hieſigen Hand— 

werkerſchaft aber kann man erſt ſeit dem beginnenden 16. Jahrhundert reden, nach— 

dem der Rat, wie es ſcheint, erkannt hat, daß ſeine bisherigen Maßnahmen, den 

Handwerkerſtand allein durch innere Reform zu ſanieren, ohne gleichzeitigen Schutz 

gegen Gefährdung von außen nicht zu dem gewünſchten Erfolg führten. Die dies- 

bezüglichen Entſcheidungen des Rates ſind jedoch nicht grundſätzlicher Uatur, für 

alle Gewerbe gleichermaßen bindend, ſind nicht der Ausfluß einer progreſſiven Wirt⸗ 

ſchaftspolitik, deren Leitſätzen unabänderliche Kraft zukommt; der Rat entſcheidet 

vielmehr nur von Fall zu Fall, ohne eine generelle Regelung zu treffen. Wenn er 

ſchon ſolche Beſchränkungen ausſpricht, dann wird er hierzu immer von Beſchwerden 

der hieſigen Geſchäftsleute veranlaßt, aber, und hierin liegt das Charahteriſtiſche: 

er behält ſich jeweils vor, nach der augenblicklichen Marktlage zu entſcheiden. Seine 

Derfügungen tragen zwar meiſt den Wünſchen der hieſigen Geſchäftswelt Rechnung, 

aber er ſcheut ſich auch nicht, ein derbot durch ſpätere Zugeſtändniſſe an die fremden 

Kaufleute zu mildern oder kurzerhand eine Entſchließung aufzuheben, wenn er es 

für notwendig hält, denn die fremde Konkurrenz iſt gleichſam die Waffe, die der 
Rat gegen die hieſigen Gewerbetreibenden in der hand behält und gegen ſie aus- 
ſpielt, fobald er die allgemeinſtädtiſchen Intereſſen bedroht ſieht. Deshalb bedeutet 

jedes Eingehen des Rates auf die Wünſche der hieſigen Geſchäftswelt nur ein be⸗— 
grenztes Privileg, das keinem Monopolrecht gleichkommt, ſondern nur ſolange 

Gültigkeit beſitzt, als der Kat keinen Grund zur Klage hat. Indem er ſich die Mög— 
lichkeit wahrt, die fremde Konkurrenz jederzeit als Druckmittel wirkſam ein- 
zuſetzen, ſichert er ſich einen dauernden Einfluß auf die Gualität und den Preis der 
ſtädtiſchen Produktion, das heißt: er dient durch dieſe labile Politik ſeinen eigenen 
wirtſchaftlichen Zielen am beſten. Er ſanktioniert wohl die innerſtädtiſch gerichtete 
Wirtſchaftspolitik der Zünfte und trägt auch nach außen ihren wirtſchaftlichen For— 
derungen inſoweit Rechnung, als er dadurch ſeine eigenen wirtſchaftlichen Siele 
durch eine gewerbliche Privilegierung der eigenen Handwerkerſchaft gewahrt ſieht 
oder gewahrt glaubt, aber er vermeidet es bewußt, ſeine Handlungsfreiheit auf— 
zugeben und ſich durch Derleihung von Monopolrechten wirtſchaftspolitiſch nach 
außen auf eine beſtimmte Cinie feſtzulegen. Auf das Ganze übertragen heißt das: 
der Freiburger Rat wirft ſich nie zum Wortführer einer aggreſſiven Wirtſchafts— 
politik auf und ſinkt auch nie zum bloßen Exekutivorgan der Zunftpolitik herab. 

überblickt man die Entwicklung, die die Freiburger Sünfte ſeit 1295, alſo ſeit 
dem offiziellen Hründungsakt, bis zum ausgehenden 16. Jahrhundert genommen 
haben, ſo laſſen ſich als Charakteriſtika folgende Tatſachen herausſtellen: In Frei— 
burg kommt es zwar, verglichen mit anderen Städten von Rang und Uamen im 
Oberrheinraum, am ſpäteſten zur Sründung politiſch privilegierter handwerker— 

verbände, aber was uns hier als Zunft entgegentritt, iſt, der Privilegierung nach, ſehr 
im Gegenſatz zu den Dergleichsſtädten, in erſter Cinie eine politiſche Organiſation, 
und der Umfang der Rechte, die im Sründungsſtatut den Zunftmeiſtern zugeſtanden 
werden, legt Zeugnis dafür ab, daß ſeitens der hieſigen handwerker ſtarke Kräfte 
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am Wernk geweſen ſein müſſen. Indem die Zunft ihre Aktivität auf den Ausbau der 
inneren Autonomie verlegt, begnügt ſie ſich für faſt ein Jahrhundert mit dem poli— 
tiſch Erreichten. In mehreren Dorſtößen, die ſich nahezu über zwei Jahrzehnte er— 
ſtrecken, löſt ſie ſich in Fragen der inneren Organiſation aus dem Dormundſchafts⸗ 
verhältnis der Stadtherrn und erkämpft ſich volle Selbſtändigkeit in der Wahl und 
Einſetzung der Zunftmeiſter, ein Recht, das auch nicht durch gewiſſe Dorbehalte des 
Rates aus dem 15. und 16. Jahrhundert eingeſchränkt wird. Politiſch von Wichtig— 
keit iſt dann das Jahr 1588, in dem die Beſtimmung getroffen wird, daß der Rat der 
alten Dierundzwanzig aufgelöſt wird und künftighin alle Sunftmeiſter der hieſigen 
Sünfte kraft ihres handwerklichen Amtes als Mitglieder in den Rat einziehen. In 
der einſchlägigen Citeratur, ſoweit ſie ſich auf Flamm ſtützt, pflegt man dieſes Er⸗ 
eignis als den politiſchen Sieg der Sünfte zu bezeichnen und auszudeuten, das heißt 
man ſieht darin den Abſchluß einer planmäßig von den Sünften geſteuerten Ent— 
wicklung mit dem Siel, die geſamte politiſche Macht in die Hand der Handwerker 
zu bringen, um die Wirtſchaftspolitik der Stadt ganz nach zünftiſchen Geſichts⸗ 
punkten auszurichten. Uach der Anſicht dieſer Autoren bekundet ſich die Aktivität 
der Sünfte nach 1516 zunächſt in der Proklamierung des Beitrittszwanges von 1358, 
den ſie mit Zunftzwang identiſch ſetzen, und dann vor allem in dem Ereignis von 
1588: Durch die Derkündung des allgemeinen „Sunftzwangs“ von 1558 ſoll die 
handwerkliche Geſchloſſenheit erreicht werden, die ihrerſeits die Dorausſetzung iſt 
für die politiſche Machtergreifung, die den Sünften 1588, begünſtigt durch die Folgen 
der Schlacht von Sempach, ſtaatsſtreichartig zufällt. daß die Zünfte dieſe Entwick⸗ 
lung beſchleunigt haben, iſt durchaus möglich, in der Ueuordnung der politiſchen 
Derhältniſſe jedoch eine jahrzehntealte Zielſtrebigkeit der Handwerker verwirklicht 
zu ſehen, iſt eine unbeweisbare Hypotheſe. In Wirklichkeit ſind die Sünfte bei beiden 
Geſchehniſſen mehr die Getriebenen als die Treibenden. Im Jahre 1558 baut be⸗ 
kanntlich der Rat die Freiburger handwerkerſchaft als Kernkontingent in die 
ſtädtiſche Wehrgemeinſchaft ein, indem er die Wehrverfaſſung der Stadt nach Sünften 
organiſiert; daß als Vorbedingung hierfür der Beitrittszwang ausgeſprochen wird, 
geht auf rein militäriſch-organiſatoriſche Uberlegungen des Rates zurück. Gewerbe— 
politiſche Geſichtspunkte jedenfalls, die nach der Anſicht flamms mit dieſem Er— 
eignis weſenhaft verbunden ſind, ſcheiden für Freiburg in dieſer Frühzeit völlig aus; 
ſie ſpielen hier früheſtens ſeit dem ausgehenden 15. Jahrhundert eine Rolle. Indem 
die Stadt durch die Derordnung von 1558 die breite Bürgerſchaft auf zentraliſtiſcher 
Grundlage mobiliſiert, ſchafft ſie ſich den militäriſchen Rückhalt, den ſie braucht, 
um eine eigene Intereſſenpolitik durchführen zu können. Der Rat, in deſſen händen 
alle Fäden zuſammenlaufen, beſteht zu dieſer Seit noch zu vier Sechſteln aus den 
alten privilegierten mercatores und zu je einem Sechſtel aus Dertretern des Adels 
und der Handwerberſchaft, wobei allerdings die ſoziologiſchen Grenzen zwiſchen Geld— 
und Geburtsadel fließend ſind. Als 1586 in der Schlacht von Sempach die Blüte der 
Freiburger Ritterſchaft dem Anſturm der Schweizer Bauernhaufen erliegt und viele 
der Männer, die bisher die Politik der Stadt beſtimmt hatten, auf dem Schlachtfeld 
blieben, da mußten die hieſigen handwerker ſchließlich, ob ſie wollten oder nicht, die 
Sügel der Regierung ergreifen. Mehr durch äußere Umſtände als durch eigenen 
Antrieb wird ſo die Freiburger Handwerkerſchaft zwangsläufig in die politiſche 
Führerſtellung hineingedrängt, da ſie den aktivſten und den tragenden Beſtandteil 
der ſtädtiſchen Bürgerſchaft darſtellt. Wäre es den handwerkern dabei, wie man 
häufig leſen kann, allein um die Befriedigung ehrgeizigen Machtſtrebens gegangen, 
deſſen Wurzel man im Wirtſchaftlichen zu ſehen glaubt, ſo hätten ſie wohl kaum den 
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pſychologiſch günſtigen Moment der Schockwirkung von 1586 ungenutzt verſtreichen 

laſſen. Der politiſche Schritt der Zünfte von 1588 iſt vielmehr die nachträgliche Be⸗ 

ſtätigung, daß auch in Freiburg eine neue Epoche der Entwicklung mit neuen 

Kräften angebrochen iſt: das privilegierte Stadtpatriziat hat ſeine Rolle ausgeſpielt 

und gibt ſeine politiſche Stellung an das aufſtrebende Bürgertum ab, ein Vorgang, 

der ſich allerorts feſtſtellen läßt. Wohl erfolgt 1454 durch die öſterreichiſche Regie- 

rung ein Rückſchlag, durch den die Zünfte alle politiſchen und organiſatoriſchen 

Befugniſſe verlieren, aber nach wenigen Jahren wird der status quo ante wieder 

hergeſtellt, da man das Rad der geſchichtlichen Entwichlung nicht beliebig aufhalten 

oder beſchleunigen kann. Als ſeit 1470 die alten mércatores nicht einmal mehr 

imſtande ſind, auch nur einen einzigen Dertreter in den Rat zu entſenden, und auch 
die Edlen nur noch einen Ceil der ihnen zuſtehenden Katsſitze zu beſetzen vermögen, 
da wird zwar der Rat immer mehr zu einem Konſortium der Handwerber, zugleich 

wird aber auch aus dem Dderhalten des Rates deutlich, daß es den bgeordneten der 
Sünfte jetzt ſowenig wie früher darum geht, ein oligarchiſches handwerkerregiment 

im Rat aufzuziehen. Der Kat, der faſt nur noch aus Zunftmitgliedern beſteht, macht 
vielmehr jedem zuziehenden Adligen zur Pflicht, auf Derlangen ein Ratsmandat an⸗ 
zunehmen, und 1598 wird ſogar ein Abkommen zwiſchen dem Rat und den Edlen 
getroffen, daß jeder Adlige jährlich vier Klafter Moosholz, das heißt Holz aus dem 
Mooswald, unentgeltlich zugeführt oder ſtatt deſſen zwei Pfund Pfennige ausbezahlt 

erhalten ſollte, wenn er wenigſtens viermal im Jahr im Bat erſchiene. Die ſoziale 

Derſchiebung im Ratskollegium macht ſich lediglich dadurch bemerkbar, daß jetzt die 
wirtſchaftlichen Sorgen und Uöte, mit denen die handwerker nach Zunahme der 
inneren und äußeren Konkurrenz zu ringen haben, gewiſſermaßen ratsfähig werden, 

das heißt: der Rat billigt die Maßnahmen, durch die die einzelne Zunft Herr über 
die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten zu werden hofft. Als der wichtige Seitpunkt, zu 
dem erſtmals ſolche gewerbepolitiſchen Maßnahmen Geltung erlangen, läßt ſich für 

Freiburg mit relativer Genauigkeit das Jahr 1477 angeben; ſeit dieſem Jahr kann 
man von einer eigentlichen zünftiſchen Wirtſchaftspolitik ſprechen. 

hält man das Jahr 1477 als Stichjahr feſt, ſo bedeutet es Ende und Anfang 
zweier wirtſchaftsgeſchichtlichen Epochen mit durchaus gegenſätzlichen Grundzügen. 
Iſt die erſte Epoche im weſentlichen dadurch gekennzeichnet, daß die Handwerker, 
nachdem ihre Organiſationsform die Anerkennung der Gbrigkeit gefunden, in all— 
mählicher Entwicklung militäriſch und politiſch immer mehr zum tragenden Element 
der Bevölkerung werden, ſo liegt, wenn man ſich auf die Zunftordnungen ſtützt, 
ſeit 1477 das Schwergewicht auf gewerbe- und wirtſchaftspolitiſchem Gebiet. Die 
politiſche Emanzipation der handwerker, die kurz nach der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts abgeſchloſſen iſt, führt zwar zu keinem radikalen Kurswechſel der Rats- 
politik in wirtſchaftlichen Fragen, aber ſie verändert doch den kommerziellen Cha— 
rakter der bisherigen ſtädtiſchen Wirtſchaftspolitik und beeinflußt dieſe inſoweit, 
als jetzt die materielle Fürſorge für die handwerktreibenden bei den wirtſchaftlichen 

Entſcheidungen des Rates in ſtärkerem Maße als früher berückſichtigt wird. Wäh⸗ 
rend nach innen die Sorge um den Uahrungsſpielraum des einzelnen das geſamte 
handwerkliche Leben beſtimmt und dadurch an die Stelle des großzügigen und wage— 
mutigen denkens und Handelns immer mehr der Grundſatz der wirtſchaftlichen 

Sicherheit tritt, wird nach außen das Gäſterecht der Stadt fremdenfeindlicher ge— 
ſtaltet, ohne allerdings die Abſchließungstendenzen auf die Spitze zu treiben. Die 
exkluſive Zunftpolitik, die zu dieſer Zeit mit Billigung des Rates nach innen zum 
Suge kommt, trägt durch und durch normatives Gepräge: der Umfang der hand— 
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werklichen Betätigung wird durch Begrenzung der Zahl der Arbeitskräfte, der Pro— 
duktionskapazität und der Produktionsmittel, durch Feſtſetzung der Geſellenlöhne, 
der Arbeits- und Derkaufszeit, durch das Derbot jeglicher Reklame und durch viele 
andere Beſtimmungen auf ein Einheitsmaß feſtgelegt, das innerhalb einer Berufs- 
gruppe für alle handwerksmeiſter verbindlich iſt. Dieſer Eingriff in die indivi⸗ 
duelle Betätigungsweite iſt kauſal bedingt durch verſchlechterte Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſe bzw. durch einen verſchärften wirtſchaftlichen Exiſtenzkampf, der einerſeits auf 
den Rückgang der ſtädtiſchen Bevölkerung, andererſeits auf die Rivalität der 
Marktorte in der Umgebung Freiburgs und auf die Zunahme der äußeren Kon— 
kurrenz allgemein zurückzuführen iſt. Um unter dieſen erſchwerten Bedingungen 
jedem Handwerker ſeinen Lebensunterhalt zu ſichern, wird die Zunft in zu- 
nehmendem Maße die Intereſſenvertretung des kleingewerblichen Mittelſtandes. 
Die Gleichheit der Arbeitsbedingungen und damit die Gleichheit der Derdienſtmöglich- 
keit, alſo die gleiche wirtſchaftliche Chance für jeden, iſt das erſtrebte Siel, aber dieſe 
Gleichheit geht auf Koſten der individuellen Regſamkeit und des gewerblichen Fort⸗ 
ſchritts in bezug auf die Cechnik der Produktionsmittel. Swar beſitzt, wie die Zunft⸗ 
ordnungen dieſer Seit deutlich machen, trotz der Ueigung zum Radikalismus, die im 
Weſen dieſer Wirtſchaftspolitik liegt, noch bis tief ins 16. Jahrhundert hinein jede 
der beſtehenden zwölf Sünfte die Freiheit der Entſcheidung in der Wahl der HMaß- 
nahmen, die die Derwirklichung dieſes wirtſchaftlichen Idealzuſtandes verſprechen, 
aber de facto iſt es zu dieſer Zeit bereits ſo, daß einzelne Zünfte ihr materielles Ziel 
vor allem durch Erſchwerung der Aufnahmebedingungen für Meiſter zu erreichen 
ſuchen, das heißt die Zunft errichtet eine Art Gewerbemonopol, indem ſie die Aus— 
übung eines handwerks nur einer beſchränkten Anzahl von Meiſtern erlaubt. Auch 
in dieſer hinſicht hinkt Freiburg den Dergleichsſtädten gegenüber hintennach, und 
noch zu Beginn des J7. Jahrhunderts iſt es rund bei der hälfte der hieſigen Gewerbe 
möglich, ohne Ablegung eines Meiſterſtücks vollberechtigtes Zunftmitglied zu werden. 
Während zu dieſer Zeit bereits in den Uachbarſtädten die Prinzipien der zünftiſchen 
Wirtſchaftspolitik nach innen voll zur Geltung gekommen ſind, iſt das 16. Jahr- 
hundert in Freiburg in mancher Beziehung noch eine Übergangszeit, in der die 
Sünfte, vor neue Kufgaben geſtellt, nach neuen Wegen ſuchen. Wohl ſpielen hier 
nachweislich auch fremde Einflüſſe mit herein, aber im großen und ganzen iſt es doch 
ſo, daß auch ſpäterhin in Freiburg die Leitſätze der zünftiſchen Wirtſchaftspolitik nie 
zum Dogma erhoben werden, da der Rat als die unmittelbare Obrigkeit für die Zunft 
jedem Extremismus feind iſt. So iſt die Kückſichtnahme auf die lebenswichtigen Inter⸗ 
eſſen der Handwerker einerſeits und der ſtädtiſchen Bevölkerung andererſeits, das 
heißt die Derflechtung von Zunft- und Uahrungspolitik, das Charakteriſtikum der 
ſtädtiſchen Wirtſchaftspolitik, die als ſogenannte geſchloſſene Stadtwirtſchaft das ge— 
ſamte Wirtſchaftsleben Freiburgs vom ausgehenden 15. bis ins 19. Jahrhundert 
hinein beſtimmt. 
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Die Reliefplatte vom Mauracher Berg 

Von Robert Feger 

Noch beſtehen viele Zweifel darüber, in welche hiſtoriſchen Zuſammenhänge der 
Mauracher Hof und die Kapelle St. Severin einzuordnen ſeien. Der vorliegende Der— 
ſuch will in dieſe Diskuſſion nur inſofern eingreifen, als er ihr eine weitere Unter— 
lage zuführen möchte, Er will ſich nur mit der merkwürdigen Sandſteinplatte in der 
Ruine der Severinskapelle befaſſen, die als ein Bild des hl. Severin gilt. Es ſoll 
erſtens nach dem Alter und nach der Beſtimmung der Platte gefragt werden, und 
zweitens danach, wen die darauf zu ſehende Geſtalt darſtellt. Es ſteht zu hoffen, daß 
hierbei auch Klarheit darüber zu gewinnen iſt, welcher der verſchiedenen in Ge— 
ſchichte und Cegende bekannten Severine der Patron der Kapelle war. Ein beſchei— 
denes Siel alſo, das überdies vorwiegend von dem ikonographiſch und hagiographiſch 
Gegebenen und Möglichen und weniger von dem im vorliegenden Fall unſicheren 
hiſtoriſchen Boden aus angegangen werden ſoll. 

Die Platte beſteht aus rotem Buntſandſtein, iſt etwa J,J8 Meter breit, 2.25 Meter 
lang und 0,25 Meter dick. Die border- und Gberſeite zeigt ein Halbrelief, deſſen 
Figur in ſogenanntem ſtrengem Relief iſoliert vor der Fläche des hintergrundes 
ſteht. Die Seiten ſind ebenſo wie die Rückſeite nur roh geglättet. 

Der Suſtand des Keliefs iſt ſchlecht. die Konturen ſind ganz wie bei lange Zeit in 
den Fußboden eingelaſſenen und täglich von vielen Füßen betretenen Grabplatten 
abgeflacht. Die Perwitterung ſcheint erſt nach dem Ablaufen weiter an der Derflachung 
gearbeitet zu haben, es iſt jedoch auch möglich, daß die Derflachung des Reliefs 
einzig und allein den Einflüſſen der Witterung z zuſchreiben iſt. Im unteren drittel 
der oberen Plattenhälfte, etwa in Schulterhöhe der Figur, war die Platte aus— 
einandergebrochen; die Bruchſtellen ſind jetzt wieder zuſammengefügt und die bis vor 
kurzem noch im Innern der Kapellenruine auf dem Boden liegende Platte ſenkrecht 
an der nördlichen Kapellenwand befeſtigt. 

Das Kelief zeigt eine ſtehende Geſtalt in biſchöflichem oder Abtsornat; ſie iſt mit 
Albe, Cunicella, Kaſel und Mitra bekleidet. Flache, über Schulter und Bruſt laufende 
Erhebungen können als Pallium oder Rationale gedeutet werden, müſſen es aber 
nicht. Die Gberarme hängen nach unten. Der linke Unterarm iſt wieder nach oben 
erhoben, faſt ſenkrecht, die linke hand hält einen Biſchofsſtab, der in einer nach 
außen gebogenen Krümme abſchließt. Der rechte Unterarm iſt ſo abgewinkelt, daß 
die rechte hand waagrecht vor die Mitte des Leibes zu liegen kommt; es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe hand irgendeinen kleineren, kompakt geformten Gegenſtand 
— vielleicht ein Evangelienbuch oder ein Kirchenmodell — getragen hat. über dem 
Haupt der Geſtalt ſchwebt eine relativ große dreizackige Krone, die offenbar von 
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zwei waagrecht von außen zur Mitte ſchwebenden Engeln gehalten wurde; der rechte 
Engel iſt noch deutlich, der linke kaum mehr zu erkennen. 

Auf der linken Plattenſeite, zur Kechten der Figur, ſind verſchiedene Einritzungen 
zu erkennen: Unter der Bruchſtelle die Kapitalen D H, in der unteren hälfte der 
Platte ein nach außen gekehrtes Bein, unterhalb der Fußſohle dieſes Beines die 
Jahreszahl 1771. 

So verwittert bzwevielleicht abgelaufen die Platte auch iſt, es ſind doch die Um— 
riſſe und Bildungen des Reliefs noch klar genug, um Fingerzeige zur Datierung der 
Platte geben zu können. Und zwar Fingerzeige in zwei Richtungen: Einmal iſt die 
beſtimmte Form der Gegenſtände Mitra, Stab uſw. hiſtoriſch bedingt und mit den 
Seiten wechſelnd dargeſtellt worden, zum andern iſt die Formenſprache, die all— 
gemeine Darſtellungsweiſe eines Kunſtwerkes, ſein Stil, je nach der Entſtehungszeit 
ſo oder anders. 

Auf der Mauracher Platte nun hält die Mitra in ihrem gut abgewogenen 
Derhältnis von Hhöhe und Breite, in ihrem Sitz auf dem Kopfe die Mitte zwiſchen der 
kleinen gedrückten Mitrenform des 12/15. Jahrhunderts mit ihren gradlinigen 
Schrägen und den hohen, in ſchwingenden Seitenkanten breit über die Grundfläche 
ausladenden Formen des 16. Jahrhunderts' Die Mitra der Plattenfigur läßt ſich am 
eheſten vergleichen mit jener auf dem Tafelbild eines Kölner Meiſters um 14102 
oder einer Kehlheimer Albertus-Magnus-Statue aus der Seit um 14605, aber auch 
mit jener des Friedrich von Hohenlohe (geſt. 1552) im Bamberger Dom, die in der 
zweiten hälfte des 14. Jahrhunderts geſchaffen wurde“ Auch die des kaum viel 
früheren Grabmals des Otto von Wolfskehl (geſt. 1545) im Würzburger Dom zeigt 

eine ähnliche Formé. 

ähnlich verhält es ſich mit dem Krummſtab, den die Figur der Mauracher 
Platte in der linken hand hält. Es iſt noch ſehr gut zu erkennen, daß die den Stab 
oben bekrönende Krümme ſenkrecht, ohne Ausbiegung, in der Derlängerung des 

Schaftes aufſtieg und daß ihr Mittelpunkt außerhalb der Stabachſe ſaß. Dieſe Art 

der Krümmenausbildung iſt auf Bildwerken bis ins frühe 15. Jahrhundert hinein 

üblich“, vereinzelt aber noch bis zum Ende des Jahrhunderts anzutreffen. Sie findet 
ſich z. B. am Grab des hl. Wolfgang zu St. Emmeran in Regensburg aus der Mitte 

des 14. Jahrhunderts' auf der Grabplatte des Abtes hermann Leſch von hilgarts- 

hauſen (geſt. 1408) in St. Burkard in Würzburgs, auf der Grabplatte des hl. Ditalis 

von Salzburg in der dortigen Stiftskirche St. Peter (um 14460), als Attribut des 

J. Braun, Die liturgiſche Gewandung im Oceident und chrient nach Urſprung und Entwick⸗ 

lung, berwendung und Symbolik. Freiburg i. Br. 907 S. 475 (Braun S&h). 

J. Braun. Cracht und Attribute der Heiligen in der deutſchen Kunſt. Stuttgart J945 Sp. 759 

Ur. 408 GBraun Cti). 
Braun UA Sp. 54 Ur. 16. 

H. Börger, Grabdenkmäler im Maingebiet v. Anf, des 14. Ih, bis z. Eintritt d Kenaiſſance. 
Leipzig ſoo7 Caf. 2, W. pinder, Rittelalterliche Plaſtik Würzburgs, Leipzig 19243 

Caf. XXVI., 2. 

pinder a. a. O. Caf. XXIV. 
Braun Ig Sp. 814. 

Ebd. Sp. 757 Ur. 419. 
pHPinder a. a. O. Taf. XLV. I. 

FBraun UIß Sp. 750 Ur. 404. 
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bereits genannten Kehlheimer Albertus Magnus von 1460“, aber auch noch auf dem 
Münchener Simpertusgrab von 1492“, um dieſe Zeit iſt jedoch längſt auch die frage— 
zeichenartig ausbiegende Krümme ausgebildet, deren Mittelpunkt in der Stabachſe 
liegt, als frühes Beiſpiel zu dieſer Form diene der Stab des Otto von Wolfskehl aus 
der Seit bald nach 154513. 

Die ſonſtige pontifikale Tracht, beſonders die Kaſel, deutet auf den gleichen 
Seitraum. Wieder bietet ſich das Wolfganggrabmal als nächſtes Beiſpiel'« an, vor 
allem für das Gegenſtändliche, in etwa auch für den Faltenwurf, nicht jedoch was 
die Stilhöhe angeht (dem Faltenwurf nach ließe ſich der hl. Silveſter aus Goldbach 
bei Überlingen aus dem 14. Jahrhundert vergleichenr). Die Kaſel reicht dort wie hier 
weit auf die Arme herab, ähnlich wie auf der Cafel von 141016, jedoch iſt die Albe 
unſerer Plattenfigur erheblich länger und eher in die Uähe der Salzburger Ditalis— 
figur von 1446 zu ſtellen!“. Uoch beſſer aber iſt ſie in Zuſammenhang zu bringen mit 
jener des ebenfalls ſchon genannten Simpertus von 14927. Aber auch die Längen- 
verhältniſſe in den pontifikalen Gewändern des Gebhard von Schwarzburg (geſt. 1400) 
in Würzburg dürfen als Parallele beigezogen werden“s, ebenſo die auf dem Grab— 
mal des Konrad von Weinsperg (geſt. 1596) im Mainzer Dom!“. Allein das Längen⸗ 
verhältnis wechſelt auch in der angegebenen Zeitſpanne. 

Es bleibt noch die von den Engeln getragene Krone. Die gleiche Sacken— 
ausbildung zeigt die Krone des bl. Oswald am Freiburger Münſter; die Statue 
dürfte um 1500 entſtanden ſein“. Derwandt zeigt ſich aber auch die Abbreviatur der 
Guirinuskrone auf einem holzſchnitt des ſpäten 15. Jahrhundertsen, in der Folgezeit 
entfalten ſich die Kronen üppiger. 

Sum Stil unſeres Reliefs nur einige Bemerkungen: Eine leiſe „gotiſche“ Schwin— 
gung, wie ſie das ausgehende 14. Jahrhundert noch da und dort kennt, ſcheint man 
auch in der Relieffigur noch zu bemerken. Allein es fehlt die überhöhung der Maße, 
die den Geſtalten der gotiſchen Zeit oft eignet. Ddie Figur der Platte iſt gedrungener. 
Dieſer Typus ſtellt ſich vereinzelt ſchon im frühen 14. Jahrhundert ein, ſetzt ſich aber 
erſt von 1400 an durch. Die Kaſelränder wellen ſich zudem — beſonders auf der rech— 
ten Plattenſeite — wenn auch ohne beſonderen Stoffreichtum, in den regelmäßigen 
Falten des weichen Stils, der zu Beginn des 15. Jahrhunderts einſetzte, ſich aber 
bald zum eckigen Stil wandelte. die wenigen ſenkrechten Falten der Albe fallen 
ebenſo weich. Ob es dem ſchlechten Erhaltungszuſtand der Platte zuzuſchreiben iſt, 
daß nur links unten ein Umbruch in einer Albenfalte liegt oder ob das Relief 
immer nur dieſen einen Faltenbruch zeigte, mag offen bleiben; es dürfte das letztere 

10 Ebd. Sp. 54 Ur. 16. 

Ebd. Sp. 667 Ur. 566. 

e Pinder a. a. O. Taf. XXIV. 

Braun Id Sp. 757 Ur. 410. 

Ebd. Sp. 661 Ur. 561. 
Fbd. Sp. 759 Ur. 408. 

SEbd. Sp. 750 Ur. 404. 

SEbd. Sp. 667 Ur. 366. 
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Börger a. a. O. Taf. 6. 
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anzunehmen ſein. Jedenfalls iſt der gehäufte echige Faltenwurf, wie er etwa in 
Mainfranken um 1450 ausgebildet iſt, noch nicht bemerkbar““. 

Soweit die Einzelbeobachtungen. Dergleichen wir nun die gewonnenen Anhalts- 
punkte: Für die Mitrenform käme der Seitraum von 1550 bis 1460 in Frage, für 
die Stabausbildung läge der Schwerpunkt um 1400 bis 1450, der äußerſte Termin 
um 1490. Die ſonſtige Tracht könnte zwiſchen 1590 und 1400 entſtanden ſein, die 
Krone zwiſchen 1500 und 1470. Der Typus der Figur dürfte um 1400 richtig ein- 
geordnet ſein. Die ſtiliſtiſchen Unterſcheidungen ſind wegen des Suſtandes der Platte 
noch vorſichtiger auf das Relief anzuwenden als die Beobachtungen zum Gegenſtänd— 

lichen. Mit Vorſicht und auch unter Anſetzung einer Latenzzeit — die Formenſprache 

braucht eine gewiſſe Seitſpanne, um von Kulturzentren in Kulturaußenbezirke zu 

gelangen — könnte man die Platte ſtiliſtiſch auf den Zeitraum zwiſchen 1580 und 

1440 feſtlegen. Iſt dieſe Beſtimmung richtig, müßten ſich die aus dem Gegenſtänd— 

lichen gewonnenen Begrenzungen 1550 und 1490 entſprechend nach oben und unten 

beſchneiden laſſen, da bei ihnen grundſätzlich die geringere Beweisdichte liegt. Wollen 

wir alſo einen mittleren Zeitpunkt nennen, zu dem — vorbehaltlich einer genaueren 

Einordnung in die regionale Kunſtgeſchichte — die Platte entſtanden ſein könnte, 

ſo wäre das die Seit um 141ö. 
— 

Was aber iſt nun dieſe Platte geweſen? Das Bild eines heiligen oder die Grab⸗ 

platte und das Bild eines hiſtoriſchen Biſchofs oder Abtes? Die Frage ſtellt ſich mit 

Berechtigung ein. Der Befund könnte auf eine im Ciegen abgetretene, alſo urſprüng- 

lich im Kirchenboden eingemauerte Grabplatte deuten; beſonders die unbehauenen 

Ränder weiſen in dieſe Richtung. Auch die ſchwebenden Engel können eine ſenkrechte 

Einmauerung der Platte nicht beweiſen; man könnte aus liegenden Wappentieren 

auf Grabplatten Gegenbeiſpiele genug finden. 

Die Dermutung, daß es ſich um die Grabplatte eines Biſchofsgrabes handle, iſt 

auch ausgeſprochen worden, freilich ohne ſtichhaltige Begründung, beſonders von 

Wetzels“ Er hält die Geſtalt für einen Konſtanzer Biſchof, der auf dem Mauracher 

Hof verſtorben ſein ſoll. Die bermutung ſpeiſt ſich aus der bekannten Catſache, daß 

der Mauracher Hof vom Jo‚bis zum Anfang des 14. Jahrhunderts im Beſitz der 

Biſchöfe von Konſtanz und von da an bis über die Mitte des 15. Jahrhunderts im 

Beſitz des Konſtanzer Domkapitels geweſen iſt. Guellen, die dieſe Dermutung ſtützen, 

ſind nicht bekannt. Auch der Rugenſchein ſpricht dagegen: Bei einem hiſtoriſchen 

Grabmal wäre eine unter anderem die Codesdaten umfaſſende Inſchrift auf der Platte 

angebracht. Eine ſolche Inſchrift müßte ſelbſt bei dem ſchlechten Erhaltungszuſtand 

der Platte wenigſtens noch in Spuren zu finden ſein; das iſt aber nicht der Fall. 

Des weiteren weiſt die dargeſtellte krönung durch Engel auf einen heiligen hin. Die 

krönenden Engel dürften jede Deutung der Platte als der eines hiſtoriſchen Kon— 

ſtanzer Biſchofs, der nicht als Heiliger verehrt wurde, verhindern können, denn Engel 

ſind zwar auf Grabplatten hiſtoriſcher Perſönlichkeiten häufig anzutreffen, ſie 

krönen jedoch nicht. Sie tragen die Wappen des Coten — ſo auf dem Grabmal des 

Rudolf von Schauenburg““ — ſie ſchwingen zu häupten des Coten ihre Weihrauch— 

  

Dgl. hierzu Börger a. a. O. S. 30 ff. 
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ſäſſer — etwa auf der Platte des 
Erzbiſchofs Konrad von Daun im 
Mainzer Domse oder der des Adolf 
von Naſſau“ — ſie ſtützen die Archi- 
tektur der Platte — man betrachte 
hierzu das Srabmal des Eberhard 
von Stein in Eberbach im Rhein⸗ 
gau“ — und ſind in anderer Weiſe 
dienend um den Coten bemüht. Gber 
ſie krönen nicht. Engelsdarſtellungen 

ſagen alſo in vielen Fällen nichts 
Beſonderes über die hiſtoriſchen Per- 
ſonen aus, mit denen zuſammen ſie 
auf Grabplatten anzutreffen ſind; 
ſie ſind oft als Produkte künſtle⸗ 
riſcher Freiheit anzuſehen und nicht 
als ſpezielles Attribut; das gilt ſo⸗ 
gar gelegentlich, wenn Engel im 
Suſammenhang mit heiligen auf⸗ 
treten. Uuẽur wenn der Engel in der 
ſpeziellen Aktion des Krönens auf— 
tritt, iſt eine beſondere Bedeutung 
zu vermuten. Krönungen durch Engel 
ſind — mit Ausnahmen — faſt nur 
im Suſammenhang mit der Krönung 
Mariens gemalt und gebildet wor- 
den — und vor allem ſolche in un— 
ſerer Art der Darſtellung. Eine der 
wenigen bekannten heiligenkrönun⸗ 
gen bietet ſich auf Frünewalds Iſen— 
heimer Altar: Dort ſchweben hinter 
dem hl. Sebaſtian in der Ferne Engel 
mit einem Kronreifen heran, eine 
wirkliche Krönung in der Art unſe— 
rer Platte oder jener der Marien- Photo R. Feger 
krönungen — man denke nur an 
die Krönung Marias auf dem hochaltare zu Lautenbach im Renchtal — geſchieht 
jedoch eigentlich nicht. 

R. Pfleiderer nennt außerdem als heilige, die ikonographiſch von einem oder 
mehreren Engeln gekrönt oder denen von Engeln Kronen gebracht werden?“ Gertrud 
von Uivelles, Angelus, Die vier Gekrönten. Braun“ jedoch kennt von Gertrud keine 

Siehe Börger a. a. O. Caf. 15. 

6Ebd. Caf. 8. 

Ebbd. Caf. 8. 
»Man vogl. hierzu: Ch. Cahier, Caractéristiques des Saints dans Part Populaire. 

J. 2. Paris 1867, Bd. 1 S. 55. 
Die Attribute der heiligen. Ulm 1920 S. 102 ff. 

Al Sp. 20aff. 
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ſolche Darſtellung, ebenfalls keine von Angelus!. Daß Gertrud ſonſt lediglich mit 
einer Krone auf dem Haupte dargeſtellt wird, kann ſeine Urſache in der königlichen 
Abſtammung der heiligen haben; daß ſie im Zuſtand des Gekröntwerdens dargeſtellt 
wird, dürfte auf eine Stelle ihrer Legende zurückgehen. Dort ſagt Urbanus die 
Stunde ihres Codes voraus und trägt dem Boten auf: Dic ei ut non timéat neque 
trepidet de obitu suo, sed laeta pergat: quia B. Patricius episcopus cum electis 

angelis Dei et cum ingenti gloria parati sunt eam recipere 

Ueiter gibt Cahier“ an, daß auf Darſtellungen der hl. Columba von Sens dieſer 
ein Engel folge, der ihr eine Krone bringt: „expression d'artiste, je pense, pour 
traduire ce que raconte sa légende, qu'une voix du ciel Pencouragera en lui 

promettant la couronne éternelle.“ Auch von der hl. Engratia verzeichnet er eine 
ſolche Darſtellung“ Ohne Angabe der Guelle bietet Cahier ſodann die Uachzeichnung 
einer Darſtellung des hl. Philipp Benizzi, auf der zwei ſchwebende Engel über dem 
Haupt des heiligen drei übereinander angeordnete Kronen halten““ die Darſtellung 
ſpeiſt ſich aus der Tatſache, daß der Heilige ſich der Wahl zum Papft durch die Flucht 
entzog, die drei Kronen dürften die CTiara bedeuten. Auch auf Darſtellungen der 
Jungfrau und Martyrin Regina von Aliſe finden ſich Engel; ſie bringen der Heiligen 
im Kugenblick ihres Martertodes eine Krone. Ohne Mühe kann man in der Dar— 
ſtellung die leicht umgedeutete Legende der Heiligen erkennen: .. et ècce columba 
de caelo descendens habebat in ore coronam.. 

NUach dieſen Beiſpielen darf mit gutem Recht in der Engelkrönung der Mauracher 
Platte eine beſondere Bedeutung und vor allem in dem Gekrönten ein heiliger ver— 
mutet werden. 

Intereſſant iſt, daß gelegentlich die Wendung vom „Severinusgrab“ auftaucht, 
ſo im Jahre 1888 im Rufſatz von St.““, der davon ſpricht, daß zu ſeiner Zeit noch 
einzelne katholiſche Landleute „zum Grabe des hl. Severin, wie ſie irrtümlich meinen“, 
wallfahren“. Man ſah demnach die Platte als Deckplatte auf dem Grabe des dort 
verehrten hl. Severin an; P. G. Schurhammer“ will überdies auch für die Severins— 
kapelle die „auch ſonſt in Derbindung mit anderen Heiligen bekannte Wanderlegende“ 
feſtgeſtellt haben, daß ein Ochſengeſpann den Leichnam des hl. Severin auf den 
Mauracher Berg gezogen habe, ſpricht aber von der Platte nur als von dem,ſogen.““ 
Grab des heiligen und deutet ſie im übrigen anders. H. Roth hält — nach ſeiner 
Angabe hier J. Sauer und B. Schelb folgend“ — das Kelief für die Darſtellung eines 
Heiligen und äußert ſich vorſichtig weiter dahin, daß die „Grabplatte“ „vielleicht den 
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heiligen Severin“ darſtelle“. C. ). Baer, der im Auftrage von F. X. Kraus den Land— 
kreis Freiburg zur Aufnahme der Kunſtdenkmäler bereiſte, ſah die Figur als die 
des Kapellenpatrons an, offenbar auf Srund des Uamens der Kapelle und ohne 
weitere Begründung; Kraus muß alſo gegen die Deutung der Platte als heiligen— 
darſtellung bzw. Darſtellung des hl. Severin ebenfalls nichts einzuwenden gehabt 
haben“. 

Wie dieſes Heiligengrab, mit dem wir es alſo wahrſcheinlich zu tun haben, an— 
gelegt war, läßt ſich wohl kaum mehr mit völliger Sicherheit ausmachen. Der Befund 
läßt zwei Deutungen zu: Die ungeglätteten Seiten und die ebenfalls ungeglättete 

Rückſeite weiſen darauf hin, daß die Platte irgendwo eingemauert war; ſie kann 
alſo als waaggrecht liegende Deckplatte, wie ſie das Mittelalter über dem Grab in 
den Kirchenboden einließ, verwendet worden ſein, aber auch als Epitaph, das in eine 
Wand oder einen Pfeiler eingemauert war — eine Form des Srabmals, die beſonders 
bei Grablegen von Klöſtern etwa zu finden iſt““, Sich zwiſchen dieſen beiden deutungs— 
möglichkeiten zu entſcheiden, fällt deshalb ſchwer, weil nicht mehr zu beſtimmen iſt, 
ob die teilweiſe ſehr ſtarke Abflachung des Reliefs auf Abnützung durch Ablaufen 
oder nur auf die Derwitterung zurückzuführen iſt; zwar iſt das erſtere wahrſchein— 
lich, es kann aber auch erſt nach der Derödung und Zerſtörung der Kapelle erfolgt 
ſein, als die Platte von ihrem Platz in der Wand — dieſe Anbringungsart einmal 
angenommen — abgelöſt war. Weniger iſt jedenfalls daran zu denken, daß die Platte 
zu einer freiſtehenden oder auf Säulchen bzw. Figuren geſtellten Tumba (Hochgrab) 
gehört haben ſollte. Gus der Haltung der Figur ſind jedenfalls keine Anhaltspunkte 
zu gewinnen, denn bei allen ſolchen Grabformen ſtellte das Mittelalter ohne Rück— 
ſicht auf die ſenkrechte oder waagrechte Anbringung der Skulptur den CToten ſtehend 
oder liegend dar. 

Ob einmal nennenswerte Reliquien eines Heiligen in der Kapelle vorhanden 
waren und zur Anlage eines irgendwie geſtalteten Grabes berechtigten, dürfte ſicher— 
lich nur mit Hilfe neuer archivaliſcher Funde geklärt werden können. 

Es muß jedoch noch eine weitere Möglichkeit ins Auge gefaßt werden: Kann die 
Platte ein reines Dotiv- oder Andachtsbild geweſen ſein? Grundſätzlich wäre das 
nicht auszuſchließen, und es kann hier auf ein Steinrelief in Uiederhaslach (Elſaß) 
hingewieſen werden, das den hl. Florentius in ähnlicher Geſtaltung, aber freilich im 
Keliefſtil einer weſentlich früheren Zeit darſtellt“. Dieſes Relief iſt heute gegenüber 
der Kirche in eine Mauer eingelaſſen, dürfte aber zuvor doch in einem Kultraum 
angebracht geweſen ſein. die Uiederhaslacher Platte iſt jedoch kleiner als die Mau— 
racher und kann ſchon ihrer geringen Größe wegen (0,61 Meter mal 1,20 Meter)““ 
nicht als Grabplatte angeſprochen werden. Die Anſicht, daß das Mauracher Relief ein 
ſolches Dotivbild war, hat in G. Schurhammer ihren Dertreter gefunden. Schur— 
hammer nimmt ſogar an — freilich ohne eine Begründung beizubringen — daß es 
ſich um ein Dotivgeſchenk eines „Kanonikers vom Margaretenſtift in Waldkirch“ 
handle, der „auf die Fürſprache des Heiligen von einem Fußleiden geheilt wurde““. 

Ebenda. 

Dgal.: Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden VI, I, Cübingen 1904 S. J28. 
Ogl. K. Geitner in: Cexikon für Cheologie und Kirche V. Freiburg i. Br. Sp. 650/65]. 
Siehe Braun Il Sp. 262 Ur. 151. 
Kunſt und Altertum im Unterelſaß, hrsg. v. §. X. Kraus, Straßburg 1876 S. 200 fig. 100. 
ag G. S1. 
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Er läßt dabei das Relief und die eingehauenen Zeichen (Fuß, 1771, PH) gleichzeitig 
entſtanden ſein. Es erübrigt ſich für unſeren Fall darauf zu antworten, daß es 1771 in 
Waldkirch keinen Chorherrn gegeben habe, auf den die Initialen paſſen“, vielmehr 
genügt es, die oben gemachte und begründete Feſtſtellung zu wiederholen, daß das 
Relief aus der Seit um 1410 ſtammt und nicht aus dem J8. Jahrhundert. Daß Fuß, 
Jahreszahl und Initialen ſpätere Einritzungen ſind, hat ſchon C. 5. Baer erkannt 
und ausgeſprochen. Er nennt die Ritzungen eine „eigenartige und ſeltene Darſtellung, 
die aber, wie das Datum 1771 und darüber die auch modernen Buchſtaben PAver— 
raten, erſt nachträglich, im 18. Jahrhundert, beigefügt wurden““. 

Die Entſcheidung darüber, ob es ſich bei der Mauracher Platte um ein botivbild 
handle oder nicht, hängt alſo gar nicht von den Einritzungen des 18. Jahrhunderts 
ab. Dieſe ihrerſeits haben allerdings reinen Dotivcharakter. Daß der geheilte 
Ueihende in der Severinskapelle nicht einen wächſernen oder ſilbernen Fuß am Bild 
des Heiligen aufhing, dem er ſeine heilung verdanken wollte — dieſen borgang hat 
Joh. Holzer 1756 oder wenig ſpäter in St. Anton in Partenkirchen ſehr ſchön gemalt: 
Ein Bauernburſche hängt an einem Gbelisken die wächſerne Uachbildung eines 
Beines auf, hinter ihm hält eine Frau die nun nicht mehr benötigte Krücke empor“ — 
daß alſo der Weihende von der Mauracher Kapelle vielmehr Fuß, Uamen und Jahr 
auf ſo ungebräuchliche, aber um ſo dauerhaftere Art unentfernbar in das ſteinerne 
Bild des heiligen Helfers eingrub, legt den Schluß nahe, daß es zur Zeit der Weihung 
nichts mehr gab, an dem das Dotivgeſchenk hätte angebracht werden können, außer 
eben dieſe Steinplatte. Das heißt um 1771 muß die Kapelle ſchon entleert, profaniert 
und vielleicht zum Teil ſchon zerſtört geweſen ſein“!. Die Erlaubtheit dieſes Schluſſes 
beſtätigen laienhafte Ritzungen auf der jetzt — und vielleicht ſchon damals — außer— 
halb der Kapellenruine ſitzenden Altarmenſa, die ebenfalls aus dem 18. Jahrhundert 
ſtammen und auf einer noch ihrem urſprünglichen Zwecke dienenden Gltarmenſa 
wahrſcheinlich nicht hätten angebracht werden können. 

Die Derehrung des hl. Severin auf dem Mauracher Berg iſt ja auch noch viel 
ſpäter Brauch geweſen. Es klingt erſtaunlich, iſt aber für jeden, der die Zähigkeit 
guter bäuerlicher Bevölkerung im Feſthalten überkommener religiöſer Bräuche 
kennt, nicht weiter verwunderlich, wenn noch 1888 — trotz der lange zuvor erfolgten 
Säkulariſierung des Ortes — berichtet wird, die Wallfahrt ſei noch lebendig“ Heute 
allerdings iſt die Wallfahrt ausgeſtorben. In dem nur durch Katholikenzuzug in 
neuerer Zeit wieder zu einiger katholiſcher Bevölkerung gekommenen Denzlingen 
3. B. weiß man aber immerhin noch, daß früher Wallfahrten aus dem Simonswälder— 
tal nach dem Mauracher Berg ſtattgefunden hätten, wenn auch nur zur Abwendung 
von Diehſeuchen“. Im Glottertal will Schurhammer eine „gewiſſe Derehrung des 

hl. Severin“ bis in die neueſte Seit hinein feſtgeſtellt haben“'; dieſe Derehrung hat 

Ogl. Roth a. a. O. S. 16 Anm. 45. 

4 a a. O. S. 128. 
2 1015 1 bei 9. Cintelnot, Die barocke Freskomalerei in Deutſchland, München 1951 Caf. V. 

ei S. 144. 
51 Dgl. hierzu Freiburger Kath. Kirchenblatt 1888 S. 1588, wonach um 1656 der Mauracher 

Hof ſchon größtenteils zerſtört geweſen ſein ſoll. 

EhbdS 6l. 
*Uach brieflicher Mitteilung von H. h. Pfarrer Dr. Pfaff daſelbſt, vom 2.7. 1952. 

5 Dgl. Roth a. a. H. S. 25 Anm. 71.



aber wohl nichts direkt mit der Wallfahrt zu tun, ſondern dürfte daher rühren, daß 

dort der hl. Severin Ortspatron iſt. 
* 

Welcher heilige aber iſt nun auf der Platte dargeſtellt? — Es darf aus der Größe, 

welche das Relief im Dergleich zu den relativ geringen Kusmaßen der Kapelle hat 

— wie auch aus der Catſache, daß ſich noch bis in die Uenzeit hinein mit Platte und 

Kapelle der Uame eines hl. Severin verknüpft, doch geſchloſſen werden, daß es ſich 

um die Darſtellung eines hl. Severin handelt. Und damit auch um den Patron der 

Kapelle — denn in den allerdings wenigen Urkunden, die Belege für Maurach— 

muren bringen, wird nie ein anderer heiliger als Uamensgeber außer Severin 

genannt“. Einen anderen heiligen als einen Severin als Dargeſtellten und als 

Patron anzunehmen, iſt durch nichts gefordert. 

Aber um welchen Severin handelt es ſich bei der Reliefdarſtellung? — Bevor 

die Anwartſchaft eines der vielen Severine geprüft werden kann, iſt zu überlegen, 

auf Grund welcher Kriterien dieſe Prüfung vor ſich zu gehen hat. Grundſätzlich böte 

ſich hier die Gründungsgeſchichte der Kapelle und der Wallfahrt an; allein gerade 

dieſe Punkte ſind bei der Severinskapelle ſo ungeklärt, daß umgekehrt ſogar ſtets 

verſucht wird, unter Einſetzen dieſes oder jenes beſtimmten Severin von deſſen Lebens- 

tatſachen oder von deſſen beſonderer regionaler oder ſtammesmäßiger Beliebtheit 

her die Gründungsgeſchichte zu erhellen — ohne daß dabei feſtſtünde, um welchen 

Severin es ſich handelt. So bleibt einzig die egende als hilfe. Die heiligen⸗ 

legenden liegen zur Seit der Reliefentſtehung zum allergrößten Ceil fertig aus⸗ 

gebildet vor“ In ihnen ſind Vergleichspunkte mit der Plattendarſtellung zu ſuchen. 

Es ſpielt für unſer Anliegen dabei keine Rolle, ob etwas und was an den beizu⸗ 

ziehenden Severinslegenden kirchliche Cradition und was echte Cegende iſt, Severin 

gehört ja nicht zu jenen beſtimmten Heiligen — wie es z. B.die Wetter- und Costags- 

heiligen ſind — bei denen ſich kirchlich beſtimmte Cegendengeſtalt und volkstümliche 

Heiligengeſtalt gelegentlich unterſcheiden. Zu hoffen iſt jedenfalls, daß mit hilfe der 

Legende aufgezeigt werden kann, welchen Severin die Kelieffigur darſtellt. Schon 

Cahier“ erklärt gerade im Falle eines Severin (des von Ggaunum) die gelegentlich 

anzutreffende Darſtellungsweiſe, daß Strahlen von oben her auf den heiligen fallen, 
nicht allgemein, ſondern aus der Legende des Heiligen: ... je pense que pour celui- 
ci, on prétendait rappeler la elartè qui remplit à sa mort le lieu ou il expirait“. 

Es liegt weiter nahe, anzunehmen, daß der Severin der Platte auch der iſt, dem 
die Kapelle bei der Gründung geweiht wurde; doch iſt dies nicht zwingend zu beweiſen. 

Leider iſt es nun mit der hagiographiſchen und ikonographiſchen Citeratur zu 
dem Uamen Severin nicht beſonders gut beſtellt, vor allem, wenn man eine detaillierte 
Überſicht über alle Severine gewinnen will“s. Immerhin nennt F. G. Holbecks““ acht⸗ 
zehn heilige des Uamens Severin; es iſt dies die reichhaltigſte vorliegende Auf— 
zählung. Die hohe Sahl kommt dadurch zuſtande, daß die nur legendären Perſonen, 

  

  

S5. B.: Kop. B. 785 GOd Karlsruhe, von 1500; für den Hinweis auf dieſe Stelle ſei herrn 
Rombach, Waldkirch, fröl. gedankt. — Siehe auch Ber. 9282 SSCA Karlsruhe um 1554. 

a. a. O. S. 99. 

57 Dgl. AA. SS. XI Febr. II. 550. 

Ergiebig zeigte ſich nur Cahier à. a. O. an den entſprechenden Stichworten, des weiteren 
für die bekannten Severine das Lex. f. Theol. u. Kirche, Bd. 9, Freiburg 1957, Sp. 504—507. 

5 In: A biographical Dictionary of the Saints, St. Couis 1924, S. 904 ff. 
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die der mit anderen Intentionen als wir an dieſe Liſte der Severine herangehende 
hiſtoriker zum Ceil mit anderen Crägern des gleichen Uamens identifizieren müßte 
— wodurch er die Sahl der Severine möglicherweiſfe erheblich verringern würde — 
und die von uns auch beachtet werden müſſen, mit aufgeführt werden; ebenſo auch 
typiſche Cokalheilige wie der in Pavia als märtyrer verehrte Anicius Manlius 
Severinus Boethius, den Ceoderich 524 hinrichten ließ. Scheidet man aus der Ge— 
ſamtzahl wegen des Ornates der Plattenfigur zunächſt alle Uichtbiſchöfe bzw. Nicht⸗ 
äbte aus, ſo bleiben immer noch acht Severine. Es ſind dies: 

Severin von Noricum 
Severin von Ueapel 
Severin von Septempeda 
Severin von Agaunum 
Severin von Bordeaux 
Severin von Tongern 
Severin von Köln 
Severin von Trier 

Unter dieſen acht zur Wahl ſtehenden Biſchöfen iſt auch Severin von Uoricum. 
Er gilt zwar offiziell als Presbyter und Confeſſor, und der biſchöfliche Ornat ſtünde 
ihm eigentlich nicht zu, in der Cat wird er auch gemeinhin als Pilger abgebildet“. 
Doch gelegentlich wird er auch als Biſchof bezeichneten, und es dürfte ſicherlich auch 
Darſtellungen geben, auf denen er unberechtigterweiſe im Biſchofs- oder Abtsornat 
auftritt. Der Bearbeiter der Dita des Severin von Uoricum in den Keta Sanctorumés 
erklärt und entſchuldigt dieſe Tatſache mit der Unkenntnis der Cläubigen, mit dem 
menſchlichen Trieb, das Derehrte mit möglichſt vielen glänzenden Titeln zu umgeben, 
und auch mit dem Glauben, es ſei ehrender, wenn man Biſchöfe als Lehrer der 
Keligion gehabt habe ſtatt einfacher Prieſter. Möglicherweiſe liegt auch einfach eine 
Derwechslung mit dem Biſchof Severin von Septempeda vor, deſſen Feſt ebenfalls 
auf den 8. Januar fällt. 

Die Bekleidung einer hiſtoriſchen Perſon wie Severins von Noricum mit Citeln 
fällt bei unſerer Frageſtellung auch gar nicht ins Gewicht: Es geht hier nicht um die 
Erfaſſung hiſtoriſcher, ſondern um die Herausſtellung legendärer Perſönlichkeiten. 
Genauer: Es geht darum, wie ſich dem Gläubigen des 14/15. Jahrhunderts die 
legendären Severine dargeboten haben. Als Gbjekt der Legende aber iſt Severin 
von Noricum auch Biſchof und darf daher nur dieſer Unſtimmigkeit wegen nicht als 
Bewerber für das Mauracher Relief ausgeſchaltet werden. 

Es ſei noch erwähnt, daß von den acht zur Derfügung ſtehenden biſchöflichen 
Severinen nur Severin von Trier auch Märtyrer iſt. 

Welche Kriterien zum Kusſcheiden weiterer Heiliger bieten nun die Legenden 
dieſer acht Severine an? — Es iſt auf zwei Punkte abzuheben: Einmal muß die 

geſuchte Legende die Krönungsdarſtellung der Platte erklären. Dieſe Erklärung iſt 
aber nicht ſchon damit gegeben, daß der Plattenheilige als Angehöriger einer in der 
Ikonographie Kronen tragenden Gruppe gedeutet wird, denn dieſe Sruppen ſind 

çs Siehe Braun TA Sp. 655f. 

1 So bei Dionyſ. Petaſius (Rationarii temporum p. I lib. VI cap. 19). 

½ AA. SS. Jan. 1 (J645) S. 498. 
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zahlreich und auch zahlreich vertreten: Cahier“ zählt fünf auf: Kirchenväter, Mär- 

tyrer, Jungfrauen, Doktoren, Bekenner — räumt aber auch das gelegentliche Vor— 

kommen von Kronen bei heiligen ein, die nicht dieſen Gruppen angehören. Eine 

Erklärung der Krone auf der Mauracher Platte iſt alſo nur zu gewinnen, wenn die 

Legende eines Severin Züge aufweiſt, die ſich ſpezifiſch auf Krone oder Krönung oder 

Engel beziehen“. 

Das zweite Indiz wäre der eingeritzte Fuß. Es darf mit Sicherheit angenommen 

werden, daß der Weihende ſeine bildliche Dotivgabe, den Fuß, nicht an einer Stätte 

angebracht hätte, von der nicht feſtſtand, daß an ihr ein für Heilungen von Bein⸗ 

leiden zuſtändiger Heiliger verehrt wurde. Daher wird die Mauracher Platte nur 

einem hl. Severin zugewieſen werden können, deſſen Legende nicht nur die Krönungs- 

darſtellung möglichſt gut erklärt, ſondern auch von wunderbaren Heilungen des 

Gehapparates berichtet oder deſſen Martyrium einen beſonderen Akzent in den Beinen 

hatte; ſo wie z. B. die hl. Apollonia deswegen in Sahnſchmerzen angerufen wird, 

weil ihr die Zähne ausgebrochen wurden. Daß zwiſchen Entſtehungszeit der Platte 

und dem Datum der Einritzung rund 550 Jahre liegen können, iſt ohne Belang, denn 

ſeit der Aufſtellung der Platte mindeſtens hat der Name des dort verehrten Heiligen 

auf keinen Fall mehr gewechſelt, überdies ſind Wallfahrtstraditionen auch im 

Gegenſtändlichen zäh. 

Beginnen wir mit dem zweiten Punkt: Don heilungen gelähmter Beine oder 

ähnlichem berichten nur die Legenden des S. von Uoricum und des S. von AGgaunum 

ausdrücklich, mit allgemeinen Worten und einſchlußweiſe vielleicht auch die des 

S. von Bordeaux. Im einzelnen liegt vor: 

Die Dita des S. von Uoricum berichtet folgende hierher gehörende Fälle: 

J. heilung eines J2 Jahre lang gelähmten jungen Mannes, der in einem Wagen 

zu dem heiligen gebracht wird. Ausdrücklich wird bei der Heilung die wieder⸗ 

hergeſtellte Gehfähigkeit erwähnt: sanavit infirmum atque incolumem suis 

gressibus ambulantemque remisit““. 

2. heilung einer am ganzen Körper gelähmten Frau. Ihr Zuſtand wird ſo 

geſchildert: ... mulierem diutino languore vexatam jiacere seminecem'd. 

5. heilung eines Gelähmten, deſſen Zuſtand mit faſt den gleichen Worten be⸗ 

ſchrieben iſt wie Fall 2“”. 

4. heilung einer Gelähmten nach dem Tode des Heiligen. Der Heilungsvorgang: 

statim caruit languore membrorum““. 

Ausdrücklich auf Gehen und Gehenkönnen bezieht ſich alſo nur Fall J, die an— 
deren Fälle nur einſchlußweiſe. 

Bei S. von AKgaunum ſtoßen wir in der von Faustus Agaunensis ( 520) 
geſchriebenen Dita zunächſt auf 

osg. a. O. S. 260. 
mMan vgl. hierzu Cahier a. a. G. S. 260: La couronne . est souvent une allusion à 
quelqueè évenement particulier .. Parfoi e'est le résultat d'un symbolisme quelque 
peu recherché, mais dont il faut cependant tenir eompte pour interpréter les ouevres 
ou ils'est fait jour. 

o AA. SS. 2. Jan. p. 487. 

Ebd. p. 488. 
Ebd. p. 404. 

os Ebd. p. 407.



J. die heilung des Biſchofs Euladius, der gelähmt, ſtumm und taub iſt (inirmus 
in cubiculo suo iacet mutus ac surdus“). Severin heilt ihn durch Hand— 
auflegung, hebt ihn auf und heißt ihn ſeinen biſchöflichen Pflichten nach— 
gehen: Tune sanctus Dei porrigens manum allevavit eum èet dixit ei: 
Indue vestimentum corporis et ealeiamentum pedibus tuis; hodie altario 
Dei sacriflcabis et benedices plebem tuam. Et surgens de lectulo Euladius 
episcopus ... sacrificavit“. 

Die anderen heilungen, die dieſe Dita berichtet, ſind anderer Art. 
Die zweite, um 800 entſtandene und in den Keta Sanetorum überlieferte Dita 

des S, von Aigaunum? berichtet ebenfalls die heilung des Biſchofs Euladius ſowie 
auch die des Königs Klodwig, daran anſchließend aber zuſammenfaſſend von ver— 
ſchiedenen heilungen an Ceuten aus Paris. Unter dieſen Heilungen wird auch auf⸗ 
geführt: 

2. elaudis videlicet restituens gressum's, und zwar an erſter Stelle. 
5. Unter den Wundern am Grabe des heiligen tritt wieder die Heilung des 

Gehapparates hervor: Ad cuius sepulerum oculi caecorum lumen, claudi 
gressum et infirmi quique quando ibidem vota persolvunt priorem reci- 
piunt integritatem ..“. 

Die Legende des §. von Bordeaur berichtet nur allgemein: Quemeumque mem- 
brorum debilitas aut vacuabit aut abstulit, Christi favore restituit“. Die anderen 
Wunder und Zuſtändigkeiten haben mit der Abwehr politiſcher und atmoſphäriſcher 
Bedrängniſſe zu tun; im erſten Punkte iſt dieſer Severin mit jenem von Köln ver— 
wandt. 

Die Legenden der anderen fünf zu unterſuchenden Severine wiſſen von heilungen 
der Gehwerkzeuge nichts. Andererſeits iſt auch aus der Marterlegende des §. von 
Crier nichts bekannt, das in der gewünſchten Richtung gedeutet werden könnte. So 
bleiben zur Deutung der Fußeinritzung alſo nur die Legenden des §. von Noricum, 
des S. von Agaunum und — in großem Abſtand — auch die des Severin von Bor— 
deaux übrig. Ruf welcher dieſer drei oder beſſer zwei heiligen ſich die Mauracher 
Derehrung beziehen kann, wird aus der Unterſuchung des oben erſtgenannten 
Momentes, der Krönung durch Engel, hervorgehen müſſen. 

Es würde ſich nun erübrigen, die Legenden aller acht ausgewählten Severine 
auch danach durchzugehen, ob ſie eine Erklärung der Krönungsdarſtellung böten; die 
Durchmuſterung der drei eben übrig gebliebenen würde genügen. Allein zur Kon— 
trolle ſeien alle acht auch noch auf Punkt eins hin betrachtet. 

Hierbei ſtößt man in der Legende des S. von Köln auf folgenden Satz: Créatori 
reddidit spiritum coronandus cum confessoribus sanctis immarcescibili bravio 

perpetuae retributionis““. Der Satz iſt ſicher aus dem Legendenſtil der Zeit zu ver— 
ſtehen; wollte man aus coronandus den Begriff Krone herausnehmen und ins 

MG ser. rer. Merov. 5, 169. 

Ebd. 170. 

AA. SS. &) Febr. II 550. 

a. a. O. 549. 

a. a. O. 550. 

MG ser. rer. Merov. 7, 221. 

5 AA. SS. X (1861) 59.



Ikonographiſche verſelbſtändigen, würde immer noch das oben Seite 58 f. bezüglich 

der kronentragenden Heiligengruppen gelten. Jedenfalls hat coronandus weiter 

keinen hintergrund in einem — wenn auch legendären — Geſchehnis im Leben oder 

beim Cod des heiligen. Der Kusdruck geht lediglich auf den alt- wie neuteſtament⸗ 

lichen Sprachgebrauch zurück, der ſich —um nur zwei Stellen aus vielen zu nennen — 

ausdrückt etwa in Pfalm 20, a: posuisti in capitè eius eoronam de lapide pretioso 

oder Jak. J, J2: quoniam probatus fuerit, accipiet coronam vitae““. Die Krone 

iſt das ſinnfällige Zeichen ſowohl für den Sieg des Heiligen über die Welt wie auch 

für den Cohn hierfür. Die Dorſtellung, daß der Märtyrer oder Bekenner bei ſeinem 

Code die Krone des ewigen Lebens erhält, iſt aus ſolchen Stellen der Heiligen Schrift 

in die liturgiſchen Formulare und von dort in den Legendenſtil eingedrungen. Der 

Vorſtellungsinhalt „Krönung“ ließe ſich ſo entſtanden anläßlich des Codes jedes Hei— 

ligen oder Chriſten feſtſtellen, ohne daß man dabei beſtimmte Gruppen bevorzugen 

müßte““. Es ſcheint demgegenüber wichtiger, das Augenmerk auf die Engel des 

Reliefs zu richten, die zufätzlich ein wichtiges, beſonderes und den literariſch etwas 

abgegriffenen Begriff „Krone“ nachdrücklich modifizierendes Moment in das Ge⸗ 

ſchehen bringen. Don Engeln aber ſpricht die Legende des S. von Köln in dieſem 

Zuſammenhang nicht“. So darf S. von Köln mit guten Gründen aus der Bewerbung 

hinſichtlich Engelskrönung ausgeſchieden werden; es kann dies um ſo leichter ge— 

ſchehen, als er hinſichtlich Sähmungsheilung ebenfalls ausgefallen war. 

Von ſechs anderen noch zur Wahl ſtehenden Severinen bringen die Diten keinerlei 

ſachliche oder auch nur rhetoriſche Angaben, aus denen eine Deutung der Engels-⸗ 

krönung zu gewinnen wäre. Einzig die beiden Diten des S. von Agaunum machen 

eine Ausnahme: 

Die ältere bita aus der Feder des Faustus Agaunensis berichtet, es ſei dem 

Heiligen durch eine Engelserſcheinung verkündet worden, daß er auf ſeiner Keiſe 

nach Paris ſterben werde. Ohne daß der viſuelle Inhalt der Erſcheinung näher be⸗ 

ſchrieben würde, wird wiederholt auf ſeine Catſache Bezug genommen: Uach Empfang 

der Königsbotſchaft eröffnet Severin ſeiner Umgebung das ihm Bevorſtehende und 

fügt bei: Sie mihi ostensum est àa Domino in visu noctis per angelum suum'“. 

Uach der Königsheilung kehrt das Motiv transponiert wieder: Et rememoratus 

est sanetus Dei Severinus, quia adpropinquabat temdus et hora transmigrationis 

suae sicut ostenderat ei angelus Dominisb. Die Engelserſcheinung erweiſt ſich 
damit als kompoſitionell tragend und wichtig; der wiederholte Hinweis auf ſie dürfte 
ſchon ein genügend kräftiger Anſtoß dazu geweſen ſein. in der bildneriſchen Typo— 
logie Engel neben §. von Agaunum auftreten zu laſſen. Uichts lag dabei näher. als den 
nicht weiter beſchriebenen, des Konkreten und Anſchaulichen zum guten Ceil noch 
entbehrenden Erſcheinungs- und Dorherſagungsvorgang, in dem nur der Engel aus 

  

  

Dgl. auch II Cimoth. 4, 8, 1; Petr. 5, 4; Offenb. 2, J0. 
VOgl. Pfleiderer a. a. O. S. 101: „Krone ... Dielfach den Heiligen gegeben, ohne Rückſicht 
auf deren Stand ...“ 
Die in der Cegende des §. von Köln genannte Engelserſcheinung iſt in Charakter und 
Funktion gänzlich anders: Sie iſt nur akuſtiſcher Art — der Heilige hört Engelsgeſang 
und ſie hat nichts mit dem Cod oder der heiligkeit des S. von Köln zu tun, ſondern ver— 
kündet nur den Cod des Biſchofs Martin von Cours. Die Erſcheinung muß alſo in unſerem 
Falle, wo ſie ſich auf einen Severin direkt beziehen muß, gänzlich außer Betracht bleiben. 

70 MG ser. rer. Merov. 3, 169. 

fEbd. 170. 
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der abſtrakten Sphäre heraustrat, mit dem beim Code eines jeden Heiligen ſich ein— 
ſtellenden gewohnten und anſchaulichen Inhalt „Krone des Lebens“ bzw. „Krönung 
oder Derheißung der Krone“ zu füllen. Aber die Dita bringt noch einen weiteren 
ſolchen Anſtoß. Wenn es in der Einleitung heißt: cuius etiam anima modo eum 
Christo regnat Sociata sanctorum agminibusd, ſo iſt das gemäß der bibliſchen 
und liturgiſchen Cerminologie ein weiterer unmißverſtändlicher hinweis auf die bei 
der Aufnahme in den himmel erfolgende Krönung mit der Krone des Lebens, die 
das Symbol für die Ceilhabe an der Seligkeit iſt. 

Uoch klarer arbeitet die etwa 500 Jahre jüngere andere bita des §. von 
Agaunum dieſes Motiv heraus. Anläßlich des Codes Severins heißt es dort: .. ad 
vitam migravit perpetuam. Moxque eius bèeata anima angelicis eireum- 
septa agminibus ac superos petens inter felices exercituum beatorum coelésti 
benedictione fruentium sedes collocari in perpetuam laetabunda promeruit““. 
Der bitenſchreiber denkt ſich die Seele des Heiligen von den engliſchen Heerſcharen 
umgeben auf dem Weg zum himmel. die himmliſchen Sitze, die der Heilige nun für 
die Ewigkeit erreicht, bedeuten das Mitherrſchen mit Chriſtus und ſind identiſch mit 
der Cebenskrone; beide Gedanken finden ſich vereint ſchon in Pſalm 8, 6—7: Gloria 
et honorè coronasti eum; et constituisti eum sSuper opera manuum tuarum, 
Domine. Huch dieſe Stelle wurde in die Liturgie aufgenommen. 

Sur Kusſchaltung von Zweifeln über die Erlaubtheit einer ſolchen Interpretation 
ſei zum Schluß auf einen analogen Dorgang hingewieſen: Legende und hirchliche 
Cradition ſowie die Kunſt bis ins frühe Mittelalter ſprechen gemeinhin nur vom 
Cod oder höchſtens von der himmelfahrt Rariens; bei Malern und Bildhauern des 
ſpäten Mittelalters und der Folgezeit wird die himmelfahrt jedoch zur Krönung 
Mariens dramatiſiert“. Selbſtverſtändlich würde der Gedankengang prinzipiell — 
wenn auch mit Abſtand — auf jeden heiligen paſſen, ebenſo auch eine entſprechende 
Darſtellung. Die Darſtellung iſt jedoch nur in äußerſt ſeltenen Fällen bei anderen 
Heiligen außer Maria anzutreffen. Ihr Auftreten auf der Mauracher Platte wird 
— vorausgeſetzt, daß es ſich überhaupt um einen Severin handelt, was aber be⸗ 
denkenlos angenommen werden darf — jedoch nur in der Legende des S. von 
Agaunum motiviert, und zwar vor allem durch die Diſion und Codesvorherſage eines 
Engels: die anderen Indizien ſtützen lediglich. Eine Notivierung der Engelskrönung 
ſindet ſich nun in den die Fußdarſtellung ebenfalls erklärenden Cegenden des S. von 
Uoricum und des §. von Bordeaur nicht. Eine völlige Erklärung des Mauracher 
Reliefs in beiden Fragepunkten bietet alſo nur die Segende des S. von Agaunum. 
Dieſes Ergebnis wird nicht davon berührt, daß möglicherweiſe Legendenzüge, beſon— 
ders heilungen, von §. von Noricum auf S. von Ggaunum zufätzlich übertragen 
bzw. dadurch parallele Füge bei S. von Agaunum verſtärkt wurden und größere 
Reſonanz bekamen; entſcheidend bleibt die nur durch S. von Agaunum erklärte Engel— 
krönung. 

Dies aber bedeutet: Bis zum Buftauchen weiterer Beweismittel darf in dem 
Mauracher Relief mit guten Gründen eine Darſtellung des 
Severin von AKgaunum geſehen werden, die in der Seit um 1410 
entſtanden iſt. Es bedeutet weiter: Der Severin, den die Wallfahrer vom ſpä— 

Ebd. 168. 

82 AA. S8. XI Febr. II 550. 

*Siehe J. Sauer in: Lex. für Cheologie und Kirche V. Freiburg 1955 Sp. 55. 

62



ten 14. bis ins 19. Jahrhundert hinein auf dem Mauracher Berg verehrten, war 

Severin von Ggaunums“. 
* „ * 

Es könnte verwirren, daß demgegenüber die neueren Darſtellungen „des“ 

hl. Severin, die ſich in der Umgebung des Mauracher Berges finden, alle das Bild 

eines einfach und mönchiſch gekleideten Einſiedlers und Pilgers bieten, das heißt 

das Bild des hl. Severin von Noricum: in der katholiſchen Kirche zu Denzlingen 

auf einem Glasfenſter, in Buchholz als Relief auf einem Altarflügel der Pfarr⸗ 

kirche, in Glottertal ebenſo. Kußerdem könnte verwirren, daß in Glottertal das 

Feſt des Ortspatrons Severin am 8. Januar angeſetzt iſt, alſo ebenfalls S. von 

Uoricum gemeint iſt. Indeſſen fallen die genannten Darſtellungen wie auch ver- 

mutlich die Anſetzung des S. von Uoricum als Grtspatron in Glottertal in die Zeit 

kurz vor oder nach 1900, und nichts liegt näher als die dermutung. daß das auf 

ſeine Bildung ſo ſtolze 19. Jahrhundert durch irgendeine zentrale hirchliche Stelle 

den hiſtoriſch beſſer bekannten und mit der Geſchichte Vorderöſterreichs beſſer in 

Beziehung zu ſetzenden Uorikaner, der überdies durch die mit größerem hiſtoriogra— 
phiſchem Ernſte geſchriebene Eugippius-Dita ausgewieſen war, an die Stelle des 

unbekannteren Abtes von Ggaunum ſetzte. Es finden ſich jedenfalls keine Anzeichen 

dafür, daß die berdrängung von ſeiten der Bevölkerung geſchah oder daß die Ein— 
ſetzung des Uorikaners in der Ueuzeit auf Grund einer örtlichen Überlieferung 

vorgenommen wurde. Sehr wohl möglich iſt, daß die Catſache, daß ſowohl der Nori— 
kaner wie der Abt von Agaunum beſonders für Lähmungsheilungen zuſtändig ſind, 
die berwechslung der beiden Heiligen ermöglichte und die Derdrängung des Ggau— 
nenſis erleichterte. Der hiſtoriker jedenfalls dürfte gegen Severin von Agaunum 

als Hausherrn der Kapelle auf dem Mauracher Berg ebenſowenig einzuwenden 

haben, wie er es bisher gegen Severin von Noricum hatte. 

UHlan ogl. hier: E. Gruber, Die Stiftungsheiligen der Diözeſe Sitten im Rittelalter. Frei⸗ 
burg/ Schw. 1952 (Diſſ.), S. 171—176. — Zum gleichen Ergebnis kam auch der Derfaſſer 
des oben mehrfach genannten Kufſatzes im Freiburger Kirchenblatt 1888. Er ſcheidet aus⸗ 
drücklich (vgl. S. 161) die Severine von Köln, Uoricum und Paris/St. Cloud aus und gibt 
eine ausführliche Biographie des hl Severin von Agaunum Leider fehlt jede Angabe über 
die Gründe darüber, weshalb Severin von Ggaunum zu bevorzugen ſei; der unbekannte 
Derfaſſer beruft ſich nur auf P. Thomas Elſäſſer. 
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Die Wappenſcheiben 

im Rathaus zu Rheinfelden / Schweiz 

Von Anton Senti 

Eines der zahlreichen Prunkſtücke der alten vorderöſterreichiſchen Waldſtadt Rhein- 
felden iſt „die große Stube“, „der große Ratsſaal“, heute oft „Bürgerſaal“ genannt. 
Darin verſammelten ſich die Rheinfelder Bürger, doch auch die Abgeordneten der 
Nachbarſtädte und die Cagſatzung der Eidgenoſſen mit fremden Geſandten. Der Saal 
erlebte und erzählt ſomit nicht allein Rheinfelder und vorderöſterreichiſche Geſchichte, 
darüber hinaus auch Schweizer und Weltgeſchichte. 

Die Urchitektur des Saales weiſt in die Zeit der ausklingenden Gotik zurück, ins 
15. und 16. Jahrhundert. „In den dreiteiligen Fenſtergruppen nach dem Hof und dem 
Rhein iſt das Syſtem des gotiſchen Fenſterhauſes in reizvoller Weiſe durchgeführt. 
Die weiten Flachbögen werden von Säulen getragen, die jeweilig eine verſchiedene 
Form und alle Kniffe eines virtuoſen Steinmetzhandwerks zeigen, und dazwiſchen 
funkelt die Sonne durch eine Flut von Farben“ (Rahn, Kunſt- und Wanderſtudien). — 
Mit dieſer Flut von Farben meint der Kunſthiſtoriker die 15 Wappenſcheiben. Eine 
weitere Scheibe (Stadt Rheinfelden) befindet ſich jetzt im Sitzungszimmer des Gemeinde— 
rates. Die Scheiben ſind ſchon dann und wann Gegenſtand mehr oder weniger ein— 
gehender Studien geweſen. Deren Ergebniſſe wurden aber außerhalb der Fachkreiſe 
nur wenig bekannt. Seitdem Adolf Glaſer' und hans Lehmanne ſich gründlich mit 
den Scheiben beſchäftigten, ſind die Umrißlinien gegeben. Gufgabe der örtlichen 
Forſchung iſt es nun, das Bild in den Einzelheiten durchzuzeichnen. 

Daß Kunſtwerke an ihrem Standort gerade von ihren Beſitzern gewöhnlich am 
wenigſten beachtet und geſchätzt werden, iſt eine weitverbreitete Catſache. Erſt bei 
außerordentlichen Dorgängen fallen ſie auf, etwa ſo wie die Wanduhr, ſobald ihr 
Cicktack verſtummt. So iſt es den Rheinfelder Rathausſcheiben ergangen bei dem 
großen Rathausumbau 1908—1911 und neuerdings nach der heimkehr aus der 
Evakuation. Es ſoll hier nun alles Weſentliche zu ihrer Kenntnis zuſammengefaßt 
werden. 

AK. Glaſer, die Basler Glasmalerei im 16. Jahrhundert ſeit hans Holbein d. J. Basler 
Diſſertation, Winterthur 1957, S. 4ff. 

65 Lehmann, Sur Heſchichte der oberrheiniſchen Glasmalerei im 16. Jahrhundert; Zeit⸗ 
ſchrift für Schweizeriſche Archäologie und Kunſtgeſchichte Bd. 2, ſoao, S. 50 ff., und 
Derſelbe, Zur Geſchichte der Glasmalerei in der Schweiz, Mitteilungen der Antiquar. 
Geſellſchaft Sürich, ab Heft XXVI, Sürich 1906 ff., S. 157—454. Den Studien von Glaſer 
und Lehmann iſt viel Literatur und Dergleichsmaterial beigegeben. Man beachte beſon— 
ders die Angaben Lehmanns über Gitſchmanns Werkſtätte und Betrieb (S. 45 ff.)! 
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Unſere Scheiben ſtammen aus der Seit von 1552 und 1555, eine aus dem Jahr 
1581, woran man bei ihrer Betrachtung und Beurteilung zuallererſt denken muß. 
Rheinfelden gehörte damals nicht zur Schweiz, ſtand geiſtig und politiſch ſogar weiter 
abſeits als hundert Jahre vorher, als es noch mit Baſel verbündet war und von ihm 
und deſſen verbündeten Solothurn und Bern gegen die öſterreicher verteidigt wurde. 
Daß es hans von Rechberg gelang, Kheinfelden durch einen Handſtreich für öſterreich 
zurückzuholen, iſt nicht zuletzt der Unachtſamkeit der Rheinfelder zuzuſchreiben“ Uach 
überwindung des begreiflichen Unwillens unter der Rheinfelder Bürgerſchaft und 
ſchon zu dieſem Zweck beginnt eine lange Reihe von neuen landesherrlichen Gnaden— 
bezeugungen, die in dem angeblichen Lobſpruch Kaiſer Ferdinands gipfelten, wäh- 
rend tiefgehende Wechſelwirkungen zwiſchen den Entwicklungen in Rheinfelden und 
in der Schweiz den Graben zwiſchen dieſen Beiden ſtets verbreiterten und vertieften. 
Rheinfeldens Creue zu Eſterreich war bald nicht mehr zu erſchüttern. Etwa von 1470 
bis 1650 erlebte es ſogar eine Art „goldenes Zeitalter“. Mehr als ein hoher Gaſt 
kehrte ein, ſpendete ſein Lob dem Geiſte der Einwohner, der Sierlichkeit der Stadt 
und der Feſtigkeit des Platzes. 

So fiel der große Kathausbrand von 1550 in eine lebensbejahende, aufbaufrohe 
Zeit. Schon das Jahr 1551 ſah ein neues und größeres Rathaus entſtehen, Symbol 
des Bürgerſtolzes und für viele Beſucher Maßſtab für den Geiſt und den materiellen 
Wohlſtand einer Stadt. In den folgenden zwei Jahren leuchteten 14 Wappenſcheiben 
raſch nacheinander auf, eine ſtiftete noch die Stadt ſelber dazu, und die letzte kam 
1581 an. 

Als die Hauptgruppe der Rheinfelder Wappenſcheiben in Guftrag gegeben wurde, 
mag der Fragenkompler die Stifter einiges Kopfzerbrechen gekoſtet haben. Sie alle 
konnten täglich ſehen, daß die Kunſt der Glasmalerei, ſeitdem ſie, auf ihrer Höhe 
ſtehend, die Münſter und Kloſterkirchen mit myſtiſchem Licht durchtränkte, ſich ſtark 
gewandelt hatte, und daß ſie gerade jetzt wieder neue Wege betrat'. Die Glasmalerei 
war urſprünglich eine kirchliche Kunſt geweſen. Der eigentlichen Glasmalerei war 
eine Urt Glaszeichnung vorangegangen, und nur langſam kam die bunte Figuren— 

Seb. Burkart, Geſchichte der Stadt Rheinfelden, S. 128f. E. W. Kanter, hans von 
Rechberg, Sürich 1902. — Über Anſchläge der Berner und Cuzerner zur Rückgewinnung 
Rheinfeldens für die Schweiz, vgl. M. K. meier, Ddas hasfurterſche Projekt: „Dom Jura 
zum Schwarzwald“, 11. Jahrgang, 1936, S. 52, und die dort angegebene Literatur. Derſ., 
Seitſchr. f. Geſch. des Gberrheins, UI 5J, 32ff. 

So die ſteten Beſtätigungen der alten Freiheiten und Rechte durch fürſtliche Privilegien⸗ 
briefe, finanzielle Erleichterungen nach ausgeſtandener Uot (Burkart, Rheinfelden, S. 145). 
Die vielen Fürſtenbeſuche waren wohl eine ehrenvolle, aber teure Sache für eine kleine 
Stadt (Burkart, Rheinfelden, S. 201 f.). Daß manches ſchöne Wort Phraſe blieb, zeigten 
die einſchneidenden Reformen Kaiſer Karls VI. von 1752, ſeiner Uachfolger Maria 
Uhereſias und Joſefs II., nachdem Joſef 1. 1706 beſonders ausdrücklich und feierlich 
»die getreu-, nutz- und erſprießlichen Pienſte“ gelobt hatte und durch ſeinen Brief belohnen 
wollte. Frankreich und die Kürkei en das habsburgerreich mehr als alles andere 
verhindert, im Einzelfall Wort zu halten. Stadtrecht Kheinfelden Ur. 558. Ogl. auch 
85 101. Kaiſer Ferdinand I. in Rheinfelden; bom Jura zum Schwarzwald, 1885, 
70 ff. 

Sur Geſchichte der Glasmalerei die Skizze von h. ehmann im Schw. hiſt, top. Cexikon, 
über die monumentale Kunſt; von demſ., Zur Geſchichte der Glasmalerei in der Schweiz, 
Sürich 1900—12 (mMittl. d. Antiquar. Gef. i. Sürich). 
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malerei über den Weg des bunten Ornaments und des Ceppichfenſters auf'. Den 
Inhalt holte ſich dieſe Kunſt nun in den heiligen Schriften, Legenden und ſelbſt in 
religionsphiloſophiſchen Schriften. Die einzelnen Motive hielten ſich zunächſt an die 
Rahmen des Maßwerks und Medaillons der großen Kirchenfenſter und Kreuzgänge; 
ſie brauchten alſo ein Gehäuſe. Die bekannteſten Werke dieſer Monumental-Glas- 
malerei in der Schweiz enthalten die Kloſterkirche von Königsfelden, der Kreuzgang 
von Wettingen und die Kathedrale von Lauſanne oſel); aus benachbarten aus⸗ 
ländiſchen Kirchen ſind zu nennen die Münſter zu Straßburg und Freiburg im Breis- 
gau, um deren Erhaltung in den letzten Kriegsjahren die ganze geſittete Welt bangte. 
Selbſt in kleinen Bergkirchen befinden ſich ſolche Kunſtwerke von höchſtem Werte, 
wie etwa in Uandaz im Kanton Wallis, ſie alle aus der Zeit von 1250 bis 1550. Das 
15. Jahrhundert ſprengte auch in dieſer Hinſicht den alten, zu enge gewordenen 
Rahmen. Als das Grchitekturfenſter immer gewaltigere Ausmaße annahm, mußte 
auch die Glasmalerei folgen. Ein Beiſpiel hierfür iſt das Dreikönigsfenſter des 
Berner Münſters“. So wie der Bedarf immer anſtieg, entwickelte ſich auch die Glas- 
malerei von der urſprünglichen „Kloſterkunſt zum freien handwerk“, farbige Gläſer 
wurden zu einer Handelsware. Zu den alten Beſtellern — Klöſtern, Kathedralen, 
Stiftern der Eigenkirchen —kamen neue: die ſtädtiſchen Rathäuſer und Ariſtokraten— 
ſitze, zuletzt auch das Bürgerhaus. 

Damit verließ die Glasmalerei aber ſchon ihre alte heimat und betrat den Weg 
in die Welt hinaus. Uach den Stürmen der Reformation wurde ſie ſogar aus den 
heiligen Räumen verbannt, und ſelbſt in katholiſch gebliebenen Gegenden ging ſie 
aus recht verſchiedenen Urſachen ſtark zurück. Sie verlor damit den monumentalen 
Charakter und wurde zur Kleinkunſt, zur Kabinettmalerei, erhielt darum auch neue 
Swecke und dieſen entſprechend neuen Inhalts. 

Hatten die Stifter der ſchönen Kathedralfenſter einmal in einer beſcheidenen Ecke 
des gläſernen Wunderteppichs ein Plätzchen für ihr Bildnis oder die Wappen ge— 
funden, ſo wurde von jetzt an das Wappen des Stifters, ſpäter ſogar des Beſtellers, 
der Ruhepunkt für den Blick des bewundernden Betrachters: die Kabinettmalerei 
wird zur heraldiſchen Kunſt, alles außerhalb des Wappens ſoll dieſem nur als Kah— 
men und Beiwerk dienen oder auch eine etwa ruhmreiche Dergangenheit des Ge— 
ſchlechts auffriſchen. Je mehr die Glasmalerei Kuhm und Größe des Beſitzers und 
eben auch des Stifters verkünden mußte, deſto mehr artete die Beſchaffung von Glas- 
gemälden in eine wahre Scheibenbettelei aus. 

So konnte der Zerfall ihres Anſehens nicht mehr aufgehalten werden, als das 

lichthungrige 17. und 18. Jahrhundert immer mehr nach heller Derglaſung der 
rieſigen Fenſterflächen verlangte. da wanderten denn ſelbſt Kunſtwerke in die 
Rumpelkammer, und viele Prachtſtücke verſchwanden ganz; wenige gelangten in 
einem kunſtliebenderen Jahrbundert in private und öffentliche Kunſtſammlungen. 

“„Die Glasmalerei iſt in ihrem Weſen eine eigene Art von Moſaik .. indem ſie ver⸗ 
ſchiedenfarbige Gläſer durch Bleiſproſſen miteinander verbindet ... Das bemalte Fenſter 
ſollte wie ein buntgewebter oder geſtickter, in die Maueröffnung eingeſpannter Ceppich 
wirken.“ G. Kuhn, Die Kirche, ihr Bau, ihre Ausſtattung, ihre Renovierung, Einſiedeln, 
1916, S. 45f. 
Lehmann, Sur Geſchichte uſw., S. 254 ff. Dreikönigsfenſter: S. 24aff. 

Wandlungen in der Glasmalerei: Lehmann in hiſt. biog Cex. Derſ. Die Glasgemälde 
in Zofingen, Zof. 1942/45. Derſ., Geſchichte der Luzerner Plasmalerei, Luzern 194]. 
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Wie der Antiquar ganze Buchwerke der koſtbaren Bilder beraubt und dieſe in neuen 

Sammlungen oder einzeln auf den Markt wirft, ſo wurden auch viele Prachtſtücke 

der alten Glasmalerei auseinandergenommen, um Flickſtücke für ein verſtändnis⸗ 

loſes Zuſammenſetzſpiel zu gewinnen. 

Heute ſcheint ſich die Flasmalerei auf neuer Baſis wieder gut erholt zu haben. 

Katholiſche und auch reformierte Gotteshäuſer erhalten wieder leuchtendſten Farben— 

ſchmuck; Städte, Geſellſchaften und vermögliche Privatleute beſchenken ſich mit 
Wappenſcheiben, wozu die nach ausländiſchem Dorbild auch in der Schweiz in 
Schwung gekommene, leider oft auf abſchüſſigen Pfaden wandelnde Familien- und 

Wappenforſchung den Anſtoß gegeben haben mag. 

In der Mitte dieſer Entwicklung erhielt Rheinfelden ſeine Kathausſcheiben. Uoch 
ſtand die Herſtellung farbiger Gläſer auf der höhe der Technik. Don den Rheinfelder 
Scheiben heißt es, ſie zeigten bereits ein ſtarkes Uachlaſſen der künſtleriſchen Kom- 
poſition; andererſeits ſei aber „feſtzuſtellen, daß in der farbigen Wirkung vor allem 
die Schönheit und die borzüge dieſer Folge liegen. Es iſt eine heitere Farbigkeit, 
die aus den Gläſern leuchtet. Beſonders charakteriſtiſch iſt, wie die kahmen in ihrer 
Farbigkeit zugunſten einer farbenprächtigen Heraldik vor hellblauem Himmel zu— 
rücktreten ...“ 

Die veränderte Zeitſtrömung war nicht allein ſchuld an dem beginnenden kom— 
poſitoriſchen Uiedergang in der Glasmalerei — in unſeren Gegenden fehlten die 
großen führenden Meiſter! Die empfindlichſte Cücke ließ Holbein d. J. zurück, als er 
infolge der Reformation Baſel verließ, da er keine Aufträge mehr erhielt. Wohl 
arbeitete dieſer und jener ſeiner Geſellen im Fache weiter; eine eigentliche Schule 

hinterließ Holbein nicht, das heißt keine konſequent in ſeiner Ert verharrenden 
Schüler. hingegen hat mancher in jener Zeit des mangelnden Urheberſchutzes Holbein- 
ſche Werke kopiert und ſich Entwürfe angeeignet, die er nach freiem Gutdünken den 
Beſtellern vorlegen konnte und hernach beliebig, höchſtens nach dem Wunſche des 
jeweiligen Auftraggebers auswertete. An zahlreichen Beiſpielen ſehen wir, daß 
Künſtler mit ſicherer hand und feinem Empfinden Glasſcheiben malten, aber noch 
viel mehr farbenprächtige Scheiben, die jegliche feinere Proportion und handhabung 

des Beiwerks vermiſſen laſſen. Am meiſten gelitten hatte bereits die Erfindungsgabe 
und künſtleriſche Phantaſie““. 

Die Rheinfelder Scheiben in ihrer Geſamtheit künden einen neuen Stilwandel an, 
bei dem einerſeits noch die ſtraffere Kunſt Holbeins nachklingt, andererſeits aber 
die Derflachung, weniger im Können als im Wollen, ſich ſchon deutlich bemerkbar 
machtt!, bei einigen iſt aber anzunehmen, daß ſie zur Seit ihrer Anhunft beſſer 

Al. Glaſer a. a. O. S. 9 ff. 
dTCehmann, Zur SFeſchichte der Glasmalerei in der Schweiz, S. 51f. und Zur Geſchichte 
der oberrheiniſchen Glasmalerei, S. 52: „. .. wie durch Wind und Dogel die Samen der 
Pflanzen von ihren heimiſchen Standorten nach fernen Gegenden vertragen werden 
und dieſe an Orten anſiedeln, wo es zur Erklärung ihres Dorkommens fehlt, ſo tauchen 
auch in den vergangenen Jahrhunderten Kunſtformen zuweilen weit von ihren Urſprungs⸗ 
orten da auf, wohin ſie durch die Wandervögel des Handwerks, die Geſellen und Meiſter, 
gebracht wurden.“ 

Fünf Scheiben ſchließen ſich direkt an noch heute nachweisbare Holbeinſche borlagen an: 
Bärenfels, hans Jakob Cruchſeß, Kaiſer Karl V., Rheinfelden, hans Werner Cruchſeß; 
gewiſſe Selbſtändigkeit in der Anwendung von holbeinſchen Kompoſitionsgedanken und 
Dekorationsmotiven mit unterſchiedlichem Geſchick zeigen Waldshut, König Ferdinand, 
Hans Friedrich von Landeck. Glaſer, S. A. 
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waren und daß ſie ſpäter gelitten und bei der Reſtaurierung durch Flicke und Zu— 
ſätze ihre urſprünglich viel höhere Kunſt eingebüßt haben. Solche Dorgänge dürften 
verſchiedentlich eingetreten ſein, ſo während der häufigen Belagerungen und Be— 
ſetzungen im Dreißigjährigen Krieg, wo der Saal bald hauptquartier und bald 
Schlafraum fremder kommandanten war (Herzog Bernhard von Weimarl), während 
der Belagerung und Beſchießung durch die Armee Crécuis 1678 und ſchließlich wäh— 
rend der Franzoſenzeit von 1796 bis 1802. 

Die letzte Generalreviſion erfuhren die Scheiben im Anſchluß an den Rathausumbau 
im Jahre 191 durch den Basler Glasmaler Emil Gerſtler“e. Dieſe Arbeit geſchah mit 

aller Vorſicht und Gründlichkeit und erfolgte unter der Aufſicht und Unleitung der 
Direktion des Schweizeriſchen Landesmuſeums; der Umſtand iſt beſonders glücklich, 
weil der damalige Direktor, hans Lehmann, einer der erſten Fachmänner war. Was 
dreißig Jahre zuvor noch kaum möglich war, ſollte jetzt geſchehen: gründliche Durch— 
forſchung der Archive, in erſter Linie des Stadtarchivs Rheinfelden, ſodann der 
Adelsarchive des ehemals vorderöſterreichiſchen Raumes. Bis heute iſt es z. B. nicht 
gelungen, die Urſprungswerkſtätten oder gar den oder die Künſtler urkundlich und 
damit mit letzter Sicherheit feſtzuſtellen. Während Glaſer auf Grund vieler Anklänge 
an die holbeiniſche Kunſt mehr für Baſel iſt, ſucht Lehmann die Ateliers in Frei— 
burg; Glaſer hat in erſter Linie den Glasmaler Anthony Glaſer im Auge““, Lehmann iſt 
unbedenklich für Freiburg und entſcheidet ſich eindeutig für hans Gitſchmann d. .“. 

Die Kheinfelder Scheiben laſſen ſich in verſchiedener Reihenfolge betrachten: ent— 
weder in der Keihe, wie ſie jetzt eingeſetzt ſind, oder kunſtkritiſch, endlich in einer 
Gruppierung nach den Stiftern. Wir wählen dieſe letztere: 

a) die Fürſtenſcheiben 

J. Kaiſer Karl V. 1555 
2. König Ferdinand I. 1555 
5. Erzherzog Ferdinand 1581 

  

12 Bei der Unterſuchung auf den techniſchen Zuſtand der Scheiben und während der Reſtau— 
rierung ſtellte Gerſter viele und zum Ceil recht willkürliche Deränderungen feſt, ſo daß 
bei einigen Scheiben der urſprüngliche Beſtand ſehr verwiſcht iſt. Beſonders unglücklich 
muß der Reſtaurator in den letzten achtziger Jahren gewaltet haben, ſo daß Gerſter 
genötigt war, übles Flickwerk zu entfernen, z. B. bei der Scheibe des hans Friedrich 
von Landeck (Dorbericht S.8 f.). Dem kunſt- und ſachverſtändigen Glasmaler und Re⸗ 
ſtaurator Gerſter mußte es wehtun, an einigen Stellen zu gewalttätiger Ueuverbleiung 
greifen zu müſſen. Don dieſer ſagt Kuhn (a. a. O. S. 45): „Anfangs verwendete man. 
kleine Glasſtreifen, ſo daß die Bleiruten ſcharfmarkierende Seichnungen bildeten.“ 
In mehreren Rheinfelder Scheiben gingen ſchon vor 195 die Bleiruten in allen Richtungen 
durch die ſchönſten Bildteile hindurch, ſo in der Scheibe des Erzherzogs Ferdinand (Dor⸗ 
bericht S. 5). Einen Derſuch, die Faſſung der Glasſcheibe zu neuer architektoniſcher 
Wirkung zu erheben, unternahm der Glasmaler Nüſcheler. Er verwendet armierten 
Kunſtſtein ſtatt Blei, wodurch auch die eiſernen Windſtangen und eiſernen Armaturen. 
überflüſſig werden (Kuhn a. a. O. S. 48 ff.). — Worin die Arbeiten des Schaffhauſers 
FJ. H. Beck im Jahre 1871 beſtanden hatten, dem der Gemeinderat 450 Fr. anwies für 
die Rathausſcheiben, iſt nicht erſichtlich. Ratsprot. Rheinf. u. Beilagen. 

„Auf Grund dieſer Zuſammenhänge dürfen wir mit Sicherheit annehmen, daß die Rhein⸗ 
felder Scheiben aus dem Atelier des Anthony Glaſer hervorgegangen ſind.“ Glaſer 
a. a. O. S. 4 und 12 und AUnm. 51. 

1 „Die vorangehenden Ausführungen über die Freiburger Glasmalerei im 16. Jahrhundert 
dürften die Anſicht, daß die Rheinfelder Rathausſcheiben dort (in Freiburg) entſtanden, 
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b) die Adelsſcheiben 

Hans Jakob Cruchſeß 1555 
Hhans Werner Truchſeß 1555 

Hans Friedrich von Landeck 1555 
Hans Rudolf von Schönau 1552 
Caſpar von Schönau 1555 

Ritter Adelberg von Bärenfels 1555 
Ritter Itteleck von Reiſchach 1555 
Graf Rudolf von Sulz 1552 

c) die Städteſcheiben 

J. Laufenburg 1552 
2. Säckingen 1552 
5. Waldshut 1552 
4. Rheinfelden 1555 

d) die Grafſchaft hauenſtein. 

Die drei Fürſtengeſchenke gehören trotz des zeitlichen Abſtandes der 
letzten Scheibe um fünfzig Jahre inhaltlich und künſtleriſch zuſammen. Ferdinand J. 
war der Bruder Karls V. und der Dater des Erzherzogs Ferdinand. Für die Er— 
klärung des Wappens iſt die Kenntnis des Derhältniſſes zwiſchen Spanien und 
Eſterreich wichtig. Als öſterreicher führen alle drei Fürſten den roten Schild mit dem 
Silberband, als Herzöge den Löwen. Dazu kommen der Edler der gefürſteten Graf— 
ſchaft Cirol, dann der Löwe von Brabant, die Lilien von Flandern, das mehrmals 
links geſchrägte Wappen von Altburgund, der CTurm von Caſtilien, der öwe von 
Ceon und der Schild von Sizilien. Keine der Scheiben enthält das ſo vollſtändige 
Wappen wie das große Kaiſerſiegel Karls V. an der Urkunde, mit welcher dieſer 
Kaiſer der Stadt Rheinfelden auf dem Cutherreichstag zu Worms den Jahrmarkt 
bewilligte. Daß auf keinem Habsburgerwappen der ſilberne Balken im roten Feld 

fehlt, iſt begreiflich, war doch ſeit Kudolf 1. Oſterreich das Kernland der habsburger⸗ 
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ſtützen. Unter den aufgeführten Meiſtern kann nur hans Gitſchmann d. 6. in Frage 
kommen. Der kleine Zyklus zeigt zwar weder eine durchgehend gleichartige Kompoſition 
der Scheiben, noch ein und dieſelbe hand in der Cechnik, wohl aber weiſt er auf eine 
gemeinſame Werkſtatt hin“, eben jene des hans Gitſchmann d. K. Lehmann a. a. O. S. 50. 

Da eine Arbeit aus der Schule Werner Uoacks über Gitſchmann in Bälde zu erwarten 
iſt, kann ich mich hier mit dem kurzen biographiſchen hinweis begnügen, den Uoack in 
ſeiner Studie über „Die Standesſcheiben (von 1528/20) im Endinger Rathaus“ gibt 
(Badiſche heimat 51, 1951, S. 127): „Meiſter hans Gitſchmann von Ropſtein ſcheint aus 
dem Elſaß zu ſtammen, wo ſich noch in Kayſersberg eine Scheibe von ihm befindet. Ein 
von ihm perſönlich geſchaffenes und ausführlich ſigniertes Hochchorfenſter im Freiburger 
Münſter von 1512 deutet auf nähere Beziehungen zu den Stiftern dieſes Fenſters, der 
elſäſſiſchen Dynaſtenfamilie von Kappoltſtein, und macht ſeine herkunft von Rappolts⸗ 
weiler wahrſcheinlich. In Freiburg iſt er von 1500 bis 1546 nachweisbar. Die Werkſtatt 
hat im Breisgau eine umfangreiche Tätigkeit entfaltet: 1511—lstz die hochchorfenſter 
im Freiburger Münſter, bei denen als Geſellen Jakob Wechtlin und Dietrich Fladenbacher 
genannt werden, von etwa 1512 bis in den Beginn der dreißiger Jahre der umfangreiche 
FJenſterzyklus für die Freiburger Kartaus, 1515 das von hans Baldung Grien entwor⸗ 
fene, von Jakob Wechtlin ausgeführte Annenfenſter und anſchließend bis 1528 die übrigen 
CThorkapellenfenſter des Freiburger Münſters, 1525/24 die Scheiben der Elzacher Uiko⸗ 
lauskirche, 1550 und 1540 zwei Scheiben in der Kirche in Bleibach, außerdem einige 
Wappenſcheiben in Freiburg, Elzach, Dillingen und Staufenberg“; vgl. Fr. Geiges, Der 
Mittelalterliche Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters, II, Schauinsland, Jahrl. 5 /oo0, 
1955, S. 250, Anm. 19, und die dort genannte Citeratur. 
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macht geworden, in das ſich das ſtolze Geſchlecht zurückzog, als Kaiſerin Eliſabeth 
nach der Ermordung ihres Gemahls, des Kaiſers Albrecht I., Rheinfelden verließ, 
und als die Eidgenoſſen bei Morgarten, Sempach und Uäfels und erſt recht durch die 
Eroberung des Gargaus und der alten habsburg und des Thurgaus die Familie 
ganz aus ihrem Raum verdrängten. Tirol war ſo etwas wie die zweite Bergheimat 
der Habsburger. Dort ſtanden ihre ſchönen Schlöſſer, beſonders das Kaiſerſchloß 
Maximilians J. und das Schloß Ambras, welches Erzherzog Ferdinand mit aller 
Pracht ausſtatten ließ. Die italieniſchen Schilde waren mehr romantiſche Erinnerungen 
geworden, die Kaiſer Karl V. bei ſeinem glänzenden Beſuch bei Papſt Clemens VII. 
wieder einigermaßen auffriſchte. Wirkliche Herrſcherrechte genoſſen die habsburger 
im Süden ſchon lange nicht mehr. Unders iſt es mit den weſtlichen Wappen. Karl V. 
war der Enkel Maximilians 1., deſſen erſte Ehe mit Maria der Schönen, der Cochter 
und einzigen Erbin Karls des Kühnen von Burgund, die reichen Landſchaften Bra— 
bant und Flandern und wenigſtens gute Anſprüche auf Burgund ſamt dem Orden 
vom goldenen Dlies eingebracht hatte. Maximilians Sohn Philipp der Schöne wuchs 
in Spanien auf und heiratete dort die Johanna beider Caſtilien und von Kragon. 
Uoch zu Maximilians Cebzeiten entdeckte Chriſtoph Columbus die neue Welt zu den 
oſtindiſchen Kolonien, ſo daß im Reich Karls V. die Sonne nicht mehr unterging; 
denn das Keich dehnte ſich über 80 öſtliche und 110 weſtliche Längengrade, ſomit über 
mehr als die halbe Weltkugel aus. 

Der Üdler in der Wappenſcheibe Karls V. (Abb. J) ſchaut denn auch ſtolz genug unter 
dem Schild heraus; ihm gehört die weite Welt. Der gevierte Schild iſt ſogar nur Herz— 
ſchild des kaiſerlichen Doppeladlerwappens, das vom koſtbarſten und ſymbolreichſten 
Stück der habsburgiſchen Heraldik eingefaßt iſt, vom Ordensband des Goldenen 
Dlieſes. Die Kaiſerkrone überhöht das Wappen bis weit in das Gewölbe der Säulen— 
halle hinauf, während ein breites Band durch den ganzen Raum der halle ausflattert. 
Indem dieſes nun zwiſchen die tragenden Säulenpaare hineinreicht, ſtellt es eine 
Künſtleriſch feine berbindung her zwiſchen dem Wappenſchild und der architektoni— 
ſchen Umrahmung, ähnlich wie die Krone über die Grchitrave ragt und das Ordens— 
band über den Sockelrand hinunterhängt. Ghne dieſe Derbindungen ſtünde der 
Wappenſchild frei in der mächtigen Halle. Die Architektur iſt etwas ſchwer geraten. 
Die paare der Kandelaberſäulen haben reichlich Gewicht. Grchitrav und Fries ſind 
gedrungen und mit wenigen pflanzlichen und figürlichen Ornamenten belebt. Über 
dem Raum, der etwa die Feſthalle eines Kaiſerſchloſſes darſtellen mag, ſcheint ſich 
eine italieniſche Kuppel zu wölben!s. Der Stifter iſt auf dem Sockel mit ſeinem 
vollen Herrſchertitel eingeſchrieben: Karolus der Fünfft von gots gnaden römiſcher 
Keiſer zu allen zitten merer des Richs in germanien hiſpanien beder ſicilien jheru— 
ſalem hungern dalmacien croacien etc könig Erzherzog zu Eſterich Herzog zu bur— 
gund und grof zu happurg flandern und Cirol etc. 

Künſtleriſch ſteht die Scheibe Karls V. einem Scheibenriß ſehr nahe, der das 
Wappen der Familie Lachner trägt. Die Ausführung geſchah aber nicht nach dieſem 
Original, ſondern nach einer Uachzeichnung. Guch die Technik ſteht in Fachkreiſen 

  

1 Der Rahmen dieſer Scheibe hat ſein Dorbild in einem Scheibenriß hans Holbeins mit 
Wappen für die Familie Lachner, noch engere Beziehungen beſtehen zu einer Scheibe 
des Basler Biſchofs Philipp von Gundelsheim, der 1528 nach Puntrut zog. Glaſer, S. 5, 

und Lehmann a. a. O. S. 58. J. Poſſe, Die Siegel der deutſchen Kaiſer uſw. Bö. III, C. 12, 

Abb. 5—5, A. Senti, Ein Siegel Karls V. im Stadtarchiv Rheinfelden, bom Jura zum 

Schwarzwald, 1958, S. 42 ff. 
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nicht in hohem Anſehen. übrigens muß die Scheibe durch ſchlechte Reſtauration 
gelitten haben. Die Unterſuchung hat erwieſen, daß zum Beiſpiel die Säulen einmal 
übermalt und ſpäter wieder abgerieben wurden, wobei dann ihre Modellierung 
ſtark abflaute““. Dieſe Bläſſe iſt nicht die Rahmenhelligkeit, wie ſie eben damals 
mode wurde. Die hellen Architekturteile anderer Scheiben, der Waldshuter Scheibe 
und der beiden Truchſeſſen-Scheiben, wirken denn doch lebendiger. 

Eigentlich wollte ſchon die Königin Johanna unter den beiden Brüdern Karl und 
Ferdinand, ihren Söhnen, eine Reichsteilung in Spanien vornehmen. Karl lenkte 
die Reichsgeſchichte ganz anders. Er führte zunächſt die Geſamtregierung allein und 
ſetzte ſeinen Bruder erſt nach und nach da und dort als Mitregenten ein. Don 15826 
an iſt Ferdinand deutſcher König, erſt 1556 Kaiſer. Darum enthält die 
Scheibe Ferdinands (Abb. 2) für die Seit der Stiftung wohl einen reicheren Territorien— 
ſchild, aber nur den einfachen Adler und die Königskrone. Der Orden des Goldenen blie— 
ſes fehlt ſeit Kaiſer Maximilian bei keinem habsburgiſchen Familienmitglied mehrr. 
Die Inſchrift der Scheibe gibt den ganzen Machtbereich des Königs wieder: Römi⸗ 
ſcher König, Kñönig zu Ungarn, Böhmen, Dalmatien, königlicher Prinz zu Spanien, 
Erzherzog zu Gſterreich, zu Burgund und Graf in Cirol. 

Die Architektur dieſer Scheibe war gut gemeint, zeigt feinen Schmuck: Fäunchen, 
Girlanden und Gewölbekaſſetten. Aber es fehlt auch hier an Proportion's. Der 
größte Ceil der oberen Partien iſt zerſtört, zwei faſt rechtwinklig zuſammenſtoßende 
leere Glastafeln ſchneiden den wenig bewölkten himmel ſchroff ab; kleine Ornament— 
ſtücke am obern Scheibenrand ſind ſtehengeblieben. 

Ferdinand ſtand Rheinfelden beſonders nahe. Unvergeſſen bleibt ſein großartiger 
Beſuch in Rheinfelden Anno 1565, ein Jahr vor ſeinem Cod. Die Rheinfelder haben 
den Fürſten in ihre Geſchichte und Cegende aufgenommen, und ſein Bildnis hängt 
im Bürgerſgal. Als Ferdinand die Stadt beſuchte, nunmehr als Kaiſer, mußte er 
wohl ſeine helle Freude gehabt haben an dem ſchönen Brunnen mit dem Standbild 
des Fahnenträgers, angeblich Erzherzog Albrecht VI. des eifrigen Wiederaufrichters 
Rheinfeldens nach der Rechberg-Kataſtrophe. Der Brunnen ſtand damals dem Rat— 
haus ſchräg gegenüber in der hauptſtraße; der Herzog ſchwenkt ſtolz die bewimpelte 
Stadtfahne, und den Kandelaberfuß umtanzen vier fröhliche Muſikanten; hinter 
dem „ſteinernen Mann““ hält der herzogliche Löwe Fahnenwache. 

Der Datierung nach iſt die Scheibe des Erzherzogs Ferdinand (Abb. 5) die letzte 
Stiftung in das neue Rathaus: 15813“. Sie iſt das reichſte der Fürſtengeſchenke. Erz— 
herzog Ferdinand erlaubte ſich in ſeiner Regierungszeit allerhand Freiheiten; ſo war er 

10 Dgl. Glaſer a. a. O. S. 5f. 

uber die Stiftung: O. Cartellieri, Am hofe der herzöge von Burgund, Baſel 1926, S. 1! 
und 60 ff. 

Die Scheiben von Erzherzog Ferdinand und hans Friedrich von Landeck „verraten eine 
an hans holbein intenſiv geſchulte hand. Die ganze Erfindung des rahmenden Gehäuſes 
verrät einen Meiſter, der in den Bauformen und Dekorationsmotiven, die er aus den 
Werken hans holbeins übernommen hat, offenſichtlich mit großem Derſtändnis verfährt“. 
Einzige Rheinfelder Scheibe mit Figuren! Ogl. Scheibe hans Holbeins für den Abt Georg 
von Murbach im Basler Hiſtoriſchen Muſeum. Glaſer, S. 8; Lehmann a. a. O. S. 40 ff. 

1 Der Brunnen hieß im ganzen 17. und 18. Jahrhundert nur der Brunnen mit dem ſtei— 
nernen Mann (Hollbrunnen). 

Stilkritiſche und techniſche Unterſuchungen haben ergeben, daß die undatierten Scheiben 
von Waldshut, Rheinfelden und der Grafſchaft hauenſtein auch auf die Jahre um 1535 
anzuſetzen ſind. 
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Abb. 5 Erzherzog Ferdinand, 1581 

heimlich, aber doch im Einverſtändnis mit ſeinem Dater, dem Kaiſer Ferdinand 1., 
in erſter Ehe mit der Augsburger Bürgerstochter Philippine Welſer verheiratet⸗“. 
Dieſes Ferdinands Bruder war Kaiſer Maximilian II. Erzherzog Ferdinand hatte 
ſchon 1570 eine ähnliche Scheibe in das Kathaus zu Davos geſtiftets“. Beide Pracht— 
ſtücke ſchmücken alſo Amtsgebäude in damals vorderöſterreichiſchen Landen. Die 
Rheinfelderin übertrifft in mancher Beziehung nicht nur die Davoſerin, ſondern auch 
die Rheinfelder Scheiben des Daters und des Großvaters. Das volle, aber un— 
bekrönte habsburgerwappen ſcheint wie angeheftet an das Andreaskreuz, deſſen 

Dieſe „morganatiſche“ Ehe erinnert an die andere, hundert Jahre frühere, zwiſchen herzog 
Cudwig III. von Bayern und der ſchönen Gugsburgerin Agnes Bernauer. 

22 Über verſchiedene Scheibenſtiftungen des Erzherzogs Ferdinand vgl. Lehmann a. a. O. 
S FR 
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Balkenenden oben und unten ſichtbar werden und deren untere Enden nochmals die 
heraldiſchen Figuren Adler und Löwe tragen. Im Hauptſchild erſcheinen hier auch 
die Wappen der habsburgiſchen Stammeltern: Radbots von Altenburg und der Jda 
von Lothringens. Die Scheibe hat gleichfalls gelitten, beſonders in den oberen par— 
tien; doch befinden ſich dort noch die zur Entſtehungszeit der Scheibe beliebten alle— 
goriſchen Figuren Juſtitia und Fides, unten die Fortitudo und die Caritas. Selbſt 
un den geflickten und eingeſetzten Teilen erſtrahlt die Scheibe in höchſter Farben— 
Klarheit. In der Inſchrift werden nicht weniger als ſechzehn Territorien aufgezählt: 
Eſterreich, Burgund, Brabant, Steir, Kärnten, Krain, Lützenburg, Wirtenburg, 
Schwaben, Burgau, Habsburg, Tirol, Kiburg, Görz und Elſaß, worunter allerdings 

einige bloße Erinnerungstitel ſtehen, wie zum Beiſpiel Schwaben und Kiburg. 

Wenige Anhaltspunkte erlauben zu fragen, ob Rheinfelden dieſe herrlichen Ge— 
ſchenke ſich erbettelt habe oder ob ſie ſpontane Bezeugungen der Gunſt von hohen 
und niederen Herren und Beweiſe treuer Freundnachbarſchaft ſeien. Es liegen genug 
Beweiſe dafür vor, daß Rheinfelden dem habsburgiſchen Herzogs- und Kaiſerhaus 
keineswegs eine gleichgültige Stadt war, und die Gnadenbeweiſe der Landesherrn 
und Keichsherrſcher ſind ſo zahlreich und vielgeſtaltig, daß auch für die Wappen⸗ 
ſtiftungen nicht von vornherein auf gewiſſe Zumutungen geſchloſſen werden darf. 

Daß neben den Uachbarſtädten der Hraf von Sulz und hans Rudolf von Schönau 
den Reigen eröffneten, darf vielleicht auf eine Abmachung unter den adeligen Freun— 
den der Stadt ſchließen laſſen. Es iſt daran zu erinnern, daß die in der Stadt wohn— 
haften herren „Geſellen auf der Obern Stube“ waren und viele andere oft dort 
verkehrten; das verwüſtete Kathaus muß ihnen doch ein trauriger Anblick geweſen 
ſein, als ſie ſich gerade auf die Herrenfaſtnacht in deſſen Uachbarhaus „Sur Sonne“ 
zum Trunk und Schwatz zuſammenfanden. Hans Friedrich von Landeck ſtand eben 

2 Die Scheibe enthält außer dem Hauptſchild 19 Länder- und Ahnenwappen, darunter eben 
einmal die der Stammeltern und erſten Herrſchaften, ſo daß damit in die Unfänge des 
hauſes Habsburg zurückgegangen wird, über denen das letzte Dunkel immer noch nicht 
gelüftet iſt. Die erſte geſchichtlich faßbare Perſönlichkeit iſt Guntram der Reiche (052); 
ſo erhebt ſich vor uns folgender genealogiſcher Anfang des Geſchlechts: 

  

Hugo 1. 
Graf im Uordgau, ein Etichone 

Eberhard Hugo II. Guntram 
Canzelin J. 

Canzelin II. Werner J. Radbot vor 10a5 Rudolf J. 
Biſchof vermählt mit Gräfin Ita 

von Straßburg von Cothringen 

Radbot war herr zu Altenburg bei Brugg, deſſen Schlößchen die Aarg. Hiſtoriſche Geſell⸗ 
ſchaft, die Geſellſchaft „Pro Vindonissa“, die Pereinigung für heimatſchutz und der Bund 
SIhy vor dem gänzlichen berſchwinden gerettet haben durch Umbau zu einer der ſchönſten 
Jugendherbergen. Siehe Jahresbericht Pro Vindonissa“ 1940—42. — Die letzte Familien- 
geſchichte des Scheibenſtifters ſieht ſo aus: 

Ferdinand J. 
1526 König von Böhmen und Ungarn 
1551 deutſcher König 
1556 deutſcher Kaiſer 
1564 geſtorben. 

1504 Maximilian II. (Kaiſer), Erzherzog Ferdinand (Sohn Ferdinands 19) 
vermählt 1. mit Philippine Welſer, 

2. mit A. K. von Mantua.
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Abb. à Hans Jakob Cruchſeß, 1555 (1:5) 
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damals im Begriff, nach Freiburg hinunter umzuziehen, wo er häufiger mit den 
habsburgiſchen Fürſtlichkeiten zuſammentraf. Itteleck von Reiſchach ſodann war 
1552 Hauptmann der vier Waldſtädte und Dogt zu Laufenburg, mit den Cruchſeſſen 
verſchwägert und mit den Landeck nahe verwandt. Die Grafen von Sulz waren ſogar 
ſeit einer heirat mit einer Gräfin Urſula von Habsburg-Laufenburg mit dem Erz— 
haus verwandt und ſaßen in den höchſten Reichsämtern. Es waren ſomit Gelegen— 
heiten genug vorhanden, welche aus eigenem Antrieb Kaiſer, König und Erzherzog 
zu einem Künſtleriſchen Beitrag an die Stadt Kheinfelden veranlaßten, wenn die 
Stiftungen nicht ſchon auf die erſte Meldung von dem großen Unglück hin ſpontan 
erfolgten. 

Hhans Jakob Truchſeß (Abb. 4) und ſein Sohn Hans Werner gehörten zum alt⸗ 
eingeſeſſenen Stadtadel Rheinfeldens. Das Stadtwappen, das in ſeinen Elementen 
ſich in 700 Jahren nicht mehr verändert hat, iſt ſicher aus dem Cruchſeſſen-Wappen 
hervorgegangen. Ein bis heute noch nicht ſicher bekannter Sähringer Herzog war 
der Gründer der Stadt vor der Mitte des 12. Jahrhunderts. ähnlich wie andere 
Fürſtengeſchlechter ahmten auch die herzöge von Zähringen die Sitte der königlichen 
und kaiſerlichen hofämter nach und hielten unter anderen zum Beiſpiel einen 
Truchſeß, in einer Perſon Lordſchatzkanzler und Lordſiegelbewahrer, wie die Eng— 
länder heute ſagen. Als dann 1218 der letzte Zähringer ſtarbs“, war ſein Truchſeß 
ein Truchſeß ohne Truhe; er mag ſich in Rheinfelden eingebürgert haben. Rhein⸗ 
felden, das bald nachher zu des Kaiſers und des Reiches handen genommen wurde 
Guli 1225), erhielt, wahrſcheinlich vom Kaiſer eingeſetzt, den erſten Schultheißen. 
1256 ſiegelt der Schultheiß Arnold mit dem Siegel „Werners“, es iſt fünfmal geteilt 
und enthält noch keine Sterne, läßt auch keine Farben erkennen. Uach dem Cod 
des letzten Brotherrn lag dann der übernahme des ebenfalls freigewordenen Grafen— 
wappens durch die Truchſeſſe und deſſen beliebiger Behandlung nichts mehr im Weg: 
die truchſeſſiſchen Farben ſind Weiß und Blau, auch Weiß und Rot. Ddon der gleichen 
Einteilung iſt das erſte Schultheißenſiegel und bald auch das Stadt⸗ 
ſiegel, welches im erſten KRegierungsjahr Rudolfs J. von habs⸗ 
burg ſechs achtſtrahlige Sterne zwiſchen den Balken zeigt und 
im 16. Jahrhundert noch drei weitere dazu erhielt. Schon die 
Große Glocke in der Martinskirche trägt das neunſternige 
Stadtwappen; da ſie im Jahr 1559 gegoſſen wurde, iſt alſo die 
Dermehrung des Rheinfelder Sternenhimmels durch kaiſer-⸗ 
liche Enade im Jahr 1565 eine Legenden. 

Ein uraltes Wappen iſt es alſo, das aus der Cruchſeſſenſcheibe hervorleuchtet, es 
erzählt älteſte Stadtgeſchichte. Hellſtes himmelblau wechſelt auf der Scheibe ab mit 
dem Weiß lichter Sommerwolken. Spangenhelm und Roſenbuſch als Helmzier krönen 
den Schild. Kahmen und Schildhüter und beſonders der Kampf der zwei Lanzen— 
träger im Gberbild in hans Werners Scheibe (Abb. 5) betonen deutlich das krie⸗ 
geriſche Element in der Familiengeſchichte. Die Berglandſchaft im Hintergrund der 
einen und der breite Fluß in der andern ſagen von der weiten Uelt aus, die die 
Cruchſeſſen in Kriegszügen und als Begleiter des Keichsoberhauptes durchmaßen. 

2 9z. Berchtolds V. einzige Tochter Anna war verheiratet mit dem Grafen Werner v. Kiburg. 

2 Es gleicht alſo vollkommen dem Wappen der alten Grafſchaft Kheinfelden im Aſylgäßlein. 
Erben der Grafſchaft wurden nach dem Tod Rudolfs von Rheinfelden und ſeines Sohnes 
Berchtold durch Heirat eben die Zähringer. 

20 Carl Schröter, K. Ferd. I. i.Khf. om Jura zum Schwarzwald, 1885, S. 70 ff. 
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Abb. 5 Hhans Wernher Truchſeß von Rheinfelden, 1555 (114) 

So nahm Kaiſer Friedrich III. den Ritter Werner Truchſeß von Rheinfelden mit, als 
er 1451 nach Rom zog, um dort vor den edelſten Seugen aus ſeinem Keich die Kaiſer— 
krone zu empfangen. Wie weit die ſüdlichen Anklänge der Schildform?“ auf beſon- 

Deſing zählt 6 Grundformen des Wappenſchildes auf: J. Rautenſchild, 2. Herzſchild, 
5. Deutſcher Schild, 4. Welſcher Schild, 5. Spaniſcher Schild, 6. Franzöſiſcher Schild. Auxilia 
historica V., S. 8S07 ff. Genauer E. Gritzner: „Ddie Form des Schildes iſt der jeweiligen 
Mode ſtets unterworfen geweſen.“ J.) 12. und J. hälfte des 15. Ihs. Uormannenſchild, 
mannsgroß, dreieckig, unten ſpitz auslaufend. 2.) 1250—1400 Dreie⸗ ild, frühgotiſch, 
unteres Ende gekürzt, faſt gleichſeitiges Diereck. 5.) 15. Ih. ſpätgotiſch, längliches Kechteck, 
unten abgerundet, daneben wie in Bern im 14. Ih. die Stechſchilder oder Cartſchen faſt 
von gleichem Längs- und Guerdurchmeſſer, an den Rändern geſchweift, beſonders am 
rechten Schildrand zum Einlegen der Lanze rundlich eingeſchnitten. Gritzner, Heraldik, 
Grundr. der Geſchichtswiſſenſchaft 1. 4., S. 87. Dariationen bei . Hholbein: Glaſer S. 6. 
Ebenſo zeigen auch einige Wappenſchilder Formen, die in der Eidgenoſſenſchaft nicht 
üblich waren, obſchon man es damit nicht ſo genau nahm, da es ſich dei ihnen nicht um 
die Darſtellung der gebräuchlichen Schutzwaffen handelte, ſondern um heraldiſche, die man 
dem Ornament beizählte. Lehmann, berrh. Glasmalerei, S. 32. 
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deren Wunſch des Beſtellers oder die Laune des Künſtlers zurückzuführen ſind, iſt 
müßig zu erörtern, ſolange wir den Künſtler nicht kennen. 

An beiden Scheiben zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen ſchweizeriſcher und nicht⸗ 
ſchweizeriſcher Richtung in dieſer Kunſt; die Krieger der CTruchſeſſenſcheiben tragen 
typiſche Fandsknechtsausrüſtung, Schwert und Lanze oder Halbarte und geſchlitztes 
Wams. Die Schweizer Maler hielten ſich in dieſer Beziehung peinlich genau an die 
Ausrüſtung ihrer Kriegerſcharen der Burgunderſchlachten, des Schwabenkriegs und 
der Ulailänder Kriege?. Deshalb iſt es kaum denkbar, daß Basler, Süricher oder 
Schaffhauſer den beiden Truchſeſſen die Scheiben für Rheinfelden geliefert haben, 
trotzdem gerade der Kahmen der Scheibe hans Jakobs recht holbeiniſche Art an ſich 
hat. Sie iſt indes ein Beiſpiel dafür, wie Griginalriſſe durch Geſellen kopiert wur— 
den — der Beſteller der Rheinfelder Scheibe konnte auf ſolcher Grundlage mit 
irgendeinem, wenn auch nicht mit dem erſten beſten Glasmaler ſeinen Auftrag be— 
ſprechen““. 

Ebenfalls in Rheinfelden wohnhaft war die Familie der Landeck. die 
Landeck oder Schnewli und Schnebeli, wie ſie ſich vor der Erweiterung ihrer Burg 
über Emmendingen im Breisgau 1514 genannt hatten, waren ein altes und weit⸗ 
verbreitetes Breisgauer Geſchlecht“. Faſt in allen Dertretern war es im Keich hoch— 
angeſehen. Ihren guten Ruf und ihre Beliebtheit verdankten die Schnewelin nicht 
zuletzt einer wohltätigen Geſinnung; in dieſer hinſicht ragt hans Friedrich beſon— 
ders hervor. Seine Schul- und Grmenſtiftungen in den oberrheiniſchen Landen über— 
ſtiegen ſicher eine Million und tragen heute noch ihre Früchte, auch im Fricktal“. 

Die Scheibe in das Rathaus ſtiftete hans Friedrich (Abb. 6). Da ſie ſich als wildes 
Suſammenſetzſpiel früherer Reſtauratoren erwies, mußte der Reſtaurator von 1911 
nach gründlichen überlegungen große Deränderungen an der Scheibe durchführen. 
Alle ſtörenden Zutaten wurden entfernt und nur die rechte Seite genau nach der 

2s Lehmann a. a. G. S. 51. 

20 „Rahmen, eine Kopie nach dem Rahmen der Kreuztragung der getuſchten Paſſion von 
Holbein, iſt jedoch in der übertragung auf SGlas etwas plumper ausgefallen ...“ Man 
erkennt, „daß der Kahmen des Glasgemäldes in den Derhältniſſen dem in den Propor— 
tionen ſchlankern Vorbild nicht entſpricht.“ Slaſer S. 5. Uach Lehmann: „Scheibe von 
einem Basler Meiſter“. AS& XVII, S. 65, widerrufen: Der Rahmen iſt eine Kopie nach 
dem auf der Kreuztragung in der getuſchten Paſſion hans Holbeins und wurde „irrtüm⸗ 
lich einem Basler Meiſter“ zugeſchriebenl ZAK 1940, S. 58. Über die Anlehnung an hans 
Holbein: Glaſer S. 6. 

Eine Zuſammenſtellung der Dertreter der Sippe zeigt für die Zeit von etwa 1200 bis 1400 
gegen 50 Uamen, und der Stamm hat ſich ſchon um 1500 ſtark veräſtelt. Sebaſtian 
Münſters „Cosmographie“ (um 1550) nennt 14 Linien, die auch der gelehrte Fürſtabt 
Martin II. Gerbert von St. Blaſien in ſeiner „Historia Silvae Nigrae“ aufzählt; hier 
ſeien nur genannt die Schnewlin von Schneeburg, von Landeck, von Bernlapp, von 
Bollſchweil, von Weiler, von Wiesneck, von Kranzenau. ber die komplizierten Familien⸗ 
verhältniſſe konnten ſich ſelbſt Hiſtoriker wie der Freiburger Stadtarchivar Poinſignon 
und heinrich Schreiber und der Begründer des Oberrheiniſchen Geſchlechterbuches, Kindler 
von Knobloch, nicht klar werden. Erſt Fritz Geiges gelang es in mehr als vierzig Jahren 
während der borbereitung und Abfaſſung des Werkes über die Flasmalereien des Frei⸗ 
burger Münſters („Der mittelalterliche Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters“, her⸗ 
ausgegeben vom Breisgauverein Schauinsland, 1950—55, beſonders von S. 275 an), einige 
Ordnung in einen Fragenkompler zu bringen, der ſchon ſeit dem 14. Ih. weniger den 
Hiſtorikern als den Richtern in den vielen Erbſchafts- und berpfändungsſtreitigkeiten 
Kopfzerbrechen verurſacht hatte, und noch iſt lange nicht alles klar. Wir müſſen uns für 
einmal an die Ergebniſſe von Geiges halten, der nicht nur als der beſte Kenner und 
Reſtaurator des geſamten Scheibenbeſtandes des Freiburger Rünſters, ſondern auch als 
der gründlichſte Beherrſcher der beinahe unüberſehbaren archivaliſchen und literariſchen 
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gut erhalten gebliebenen linken 
nachgebildet. Die herausgenomme— 
nen Scherben ſind in einer neuen, 
natürlich höchſt lückenhaften Scheibe 
vereinigt und ſcheinen aus einer 
arg zertrümmerten Scheibe aus 
St. Blaſien zu ſtammen!. 

Die jetzige Landeckſcheibe in 
Rheinfelden zeigt im Feld im ſpie— 
leriſch ſchlanken und fein verzierten 

Säulenrahmen den beſcheidenen 
Candeckſchild, geſchmückt mit einem 
Spangenhelm und Füllhörnern als 
Helmzier. Sie fällt jetzt auf durch 
den ſchön gegliederten und mit Ge⸗— 
ſchmack verzierten Kahmen aus 
Säulenpaaren und haſſettierten 
Pfeilern. Ein Merkur in etwas 
phantaſtiſcher Tracht, erkennbar, 
am griechiſchen helm und am Mer— 
kurſtab, ſteht ſchräg rechts hinter 
dem Wappenſchild“. 

Zur Seit der Schenkung war 
Hans Friedrich Pfandherr des 
Steins““. 
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Abb. 6 Hans Friedrich von Landeck, 1555 (J15) 

Auellenmaſſen galt. (Fritz Geiges, Der mittelalterliche Fenſterſchmuck des Freiburger 
Münſters. Zeitſchrift „Schauinsland“ 1951, S. 246 ff.) 

Uach Geiges iſt die Wurzel des Geſchlechtes der Snewli nicht auffindbar. Geiges konnte 
zurückgreifen bis auf einen Albertus Chozze um 1200, einen Zeitgenoſſen Conradus 
Snewli und einen ktrater eius Hermanus von 1215. Als Stammeltern getraut er ſich aber 
erſt die folgende Generation zu bezeichnen mit Cunradus Snewlinus in Curia und Cun⸗ 
radus Snewlinus junior (ſein Bruder?). Erſt ein Vertreter der übernächſten (2) Generation 
der Linie des Conradus Snewelin junior, Johannes Snewli, junior genannt der Ellende, 
erwarb die Burg Landeck über Emmendingen durch Kauf, von wo an dieſe Snewlin ſich 
eben die Snewli von Landeck nennen. Der ältere Uame Snewli iſt nach Geiges analog zur 
Bildung des Uamens Spenli mit den drei Spannen im Wappen, dann herren von Spanegge 

oder Sponeck. zurückzuführen auf den „Sneberg mit der wilden Snewesberg“ (burg), Der 
Käufer der Landeck war wie der andere Snewli von der Schneeburg aus dem reichen, 
patriziſchen Kaufmannsſtand von Freiburg hervorgegangen. Ob Johannes der Ellend 
— der Kusländer in Kaufmannsgeſchäften oder im Krieg oder aus andern Sründen ſo 
lange außer Landes war, daß er nach ſeiner heimkehr davon den Übernamen erhielt, iſt 
nicht mehr feſtzuſtellen. 
CEine Kndeutung über die Kapitalerträgniſſe der Landeckiſchen Stiftungen gibt eine Uotiz, 
nach der 1648 Sinsausſtände von 76000 Gulden eingebracht werden ſollten. 
lehrere Rekonſtruktionsverſuche befinden ſich heute im Fricktaliſchen Muſeum. 
Erſt aus dem reſtaurierten und von vielen ſpätern Zutaten entlaſteten Zuſtand erſcheint 
wieder die hohe Kunſt dieſer Scheibe, für die bis jetzt kein beſtimmtes Dorbild gefunden 
wurde. War ſie die freie Erfindung des Künſtlers oder ein Zuſammenſetzſpiel mit vielen 
wohlgewählten Motiven? Ogl. Glaſer S. 8. 

An der Stelle des herrenſitzes der Landeck in Rheinfelden ſteht jetzt die Kargauiſche 
Hypothekenbank— 
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Don ihrem Herrenſitz aus war der Familie in Anerkennung ihrer großen Der— 
dienſte um die Stadt erlaubt worden, einen Gang auf die Empore der Kirche hinüber 
zu bauen. An der Wand des linken Seitenſchiffs ſteht jetzt das Hrabmal mit dem 
ſtark erhöhten Reliefbild des Wohltäters“. Das Grabmal iſt höchſt verſtändnislos 
behandelt worden, vermag aber ſelbſt in dieſem Zuſtand noch eine Ahnung zu er— 
wecken von dem urſprünglichen Glanz der Perſönlichkeit des Derſtorbenen. das 
Candeckhaus mußte einem Ueubau weichen. So iſt die Landeckſcheibe doch das ſchönſte 
Andenken an eine überragende Perſönlichkeit und deren ganze Familie. 

Bei der Ausſtattung des neuen Rathauſes durften auch die herren von Schönau 
nicht zurückſtehen. Die Stifter der Schönauer Scheiben waren Caſpar und 

Hans Rudolf. 
Die Hherren von Schönau hatten ſich wohl ſchon vor den Landeck in Rheinfelden 

niedergelaſſen. Johannes und hermann von Schönau ſind Söhne des Schultheißen 
Conrad von Schönau und werden 1505 als Bürger aufgeführt“. Im 16. und 17. Jahr- 
hundert dienten die Glieder der Familie dem haus Habsburg als Hauptleute der 
vier Waldſtädte und Cbervögte der Herrſchaften Rheinfelden und Laufenburg. hans 
Rudolf, der eine der Scheibenſtifter, war 1551 und 1552 Schultheiß zu Rheinfelden; 

Caſpar, ſein Onkel, urkundete 1506 lals Dogt von Säckingen und Laufenburg“. 

Die Scheibe hans Rudolfs (Abb. 7) zeigt einmal das Schönauer Wappen: oben 
in Schwarz zwei gelbe Ringe, unten in Gelb einen ſchwarzen, dazu als Guartiere eins 
und drei das Wappen ſeiner Gemahlin Magdalena von Girsberg (Truthenne). Über 
dem Schild ſtehen der ſchönauiſche Spangenhelm und der Stechhelm Derer von Girs— 
berg mit der dazugehörigen helmzier: Schwanenhals und Hennenkopf, dazwiſchen 
die Büſte einer adeligen Dame. Wie das Wappen war auch das Rahmenwerk lücken⸗ 
los erhalten, mußte aber doch geflickt werden. Ddie wohlproportionierten Säulen ſind 
mit Putten und Kränzen geſchmückt. Don den Knäblein am Fuß der Pfeiler hält das 
eine einen Bracken, während der Partner in ein Holz bläſt. So leiten dieſe Figuren 
zur Jagoſzene des Gberbildes über: zwei Jäger in gut gegebener zeitgenöſſiſcher 
Tracht rücken, mit der Saufeder bewaffnet, gegen den Waldrand vor, aus dem eben 
zwei Wildſchweine in bedrohlichem Lauf hervorbrechen. Zwei Hhunde, von denen der 
eine aber ſchon totgebiſſen iſt, haben die Schweine angegriffen, zwei andere ſtürzen 
den Borſtentieren ebenſo mutig entgegen, wie der übriggebliebene der erſten Gruppe 
es im Lauf noch mit dem rückwärts fletſchenden Eber aufnimmt. Don der etwas 
zaghaften Bulldogge zwiſchen den beiden Jägern zu den vom ſcharfen Gegenwind flach 
angelegten Borſten und den geringelten Schwänzchen der Säue, dem holperigen Wald— 
boden und Randgeſtrüpp bis zu den langen Abend- oder Morgenſchatten der umher— 
liegenden Steine iſt alles gleich meiſterhaft gezeichnet wie das Hauptfeld der Scheibe. 
  

as Eine Unterſuchung ſcheint zu ergeben, daß auch dies ein urſprünglich liegendes Hrabmal 
war, das erſt bei einer der letzten Reſtaurierungen der Kirche aufgeſtellt wurde. hans 
Friedrich iſt wohl genau porträtiert, er iſt in vergoldetem Panzer und hellrotem pliſſier⸗ 
tem Wams mit Foldborten dargeſtellt; der Panzer iſt innen grün gefüttert. Das Bildnis 
iſt begleitet von den eigenen VDappen und denen der Ahnen: Truchſeß, Blochmont, Landsberg. 

30 Zur Zeit der Scheibenſtiftung lebten die Schönauer in drei Familien: Schönau-Wehr- 
Wegenſtetten, Schönau-Gſchgen und Schönau-Rheinfelden. Ein Sweig lebt heute noch, 
weshalb die Gemeinde öſchgen das Schönauer Wappen an ihrer Kirche nicht als Gemeinde— 
wappen führen kann. hans Rudolf und hans OSthmar von Schönau faßten um 1825 die 
Reſte der „Altenburg“ an der weſtlichen Kingmauer zuſammen und ließen daraus den 
heute noch ſtehenden „Schönauerhof“ erbauen. 

n Er war vermählt mit kinna von Bolſenheim, ſein Sohn mit Anna von Keiſchach, der 
Cochter Ittelecks, der ſeinerſeits eine Scheibe ſchenkte. 
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Photo: Schwelzer Landesmufeum 

Abb. 7 Hans Rudolf von Schönau, 1552 (1:4) 

Die friſchen Farben tun das ihrige dazu, dieſe Scheibe zu einer der fröhlichſten des 
Saales zu machen. Uach der klaren und gut erhaltenen Inſchrift hat ſich auch dieſer 
Schenker mit ſeiner ſchönen Gabe beeilt. 

Die Scheibe Caſpars von Schönau (Abb. 8) gibt ſich im Hauptfeld einfacher. 
Um ſo üppiger wirkt der Kahmen mit ſeiner reichen Kenaiſſanceornamentik. Gus den 
Kapitälen heraus ſchwingt der Derbindungsbogen, und die Kapitäle ſelbſt ſind noch 
durch ein Puttenkapitäl überhöht, das erſt ein Kapitäl von Flechtornament trägt, 
dem endlich der Architrav, ſchwach angedeutet, auffitzt. Stiliſtiſch erinnert das Ge— 
häuſe in der Seichnung wieder ſehr an holbein, durch die Kandelaberſäulen aber, 
auch ſehr an die Kaiſerſcheibe. 

Adelberg von Bärenfels gehörte einer weiteren am Oberrhein ſehr 
begüterten Familie an; Adelberg ſelber war Herr zu Arisdorf, Grenzach und hägen— 
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heim und verheiratet mit Urſula 
von Schönau, der Cochter Caſpars 
von Schönau zu Laufenburg. Im 
Reichsdienſt treten die Bären— 
felſer weniger hervor; ſie be⸗— 
gnügten ſich mehr mit der Der— 
waltung und Uutzung ihrer 
Güter, ohne indeſſen vor der 
Übernahme geringerer und höhe— 
rer ämter oder auch vor Kriegs— 

zügen in weite Fernen zurüch— 
zuſchrecken, wenn ſie gerufen 
wurden. So meldet ein Säckin⸗ 
ger Gerichtsprotokoll, daß Anno 
1580 „irer 5 bruoder Leber von 

Büren mit Graf Hannibal (von 
Bärenfels) ins Niederland“ zo— 
genks. 

Die Scheibe Adelbergs für 
Rheinfelden (Abb. 9) deutet dar— 
auf hin, daß auch bei den Bären— 
felſern noch reichlich Standes⸗ 
bewußtſein vorhanden war, ſo— 
fern hier der Auftrag an den 
Glasmaler überhaupt genauer 
umſchrieben und dem Künſtler, 
nicht etwa die weiteſte Freiheit Abb. 8 Caſpar von Schönau, 1555 (1·5) 
gelaſſen war. Der Keſtaurator 
von 1870/80 hatte entweder eine ſtark zerſtörte Scheibe vor ſich, die er nicht mehr 
nach beſſerem Wunſch herſtellen konnte, oder er iſt ſelbſt nicht ſehr künſtleriſch vor⸗ 
gegangen. Schild, helm und Helmdecken paſſen nun nicht mehr zueinander, und der 
Wappenbär des redenden Wappens droht vor Ubermut auf den Rücken zu fallen“. 

  

Photo: Schweizer Landesmufeum 

Das Rahmenwerk iſt ſchon barock üppig, beſonders in den Pfeilerfüßen und den 
Voluten der Kapitäle und des Oberwerkes“. Die Berglandſchaft iſt zu ſehr entrückt. 
Abſonderlich wirkt die Geſtaltung des Bogens: er wird, anſtatt dem Schwung der 

ſeitlich einſetzenden boluten weiter zu folgen, in ſcharfem Winkel über die Mitte 

des Wappenfeldes emporgedrückt, um für das Doppelemblem der Rittergeſellſchaft 

„Dom Fiſch und Falken“ über dem Federbuſch Kaum zu ſchaffen. Das iſt eben Aus⸗ 

druck des Standesbewußtſeins, nicht in der Lebenshaltung allein, auch — und 

  

·Es handelte ſich wohl um einen Söldnerzug zur Unterſtützung der bedrängten Spanier. 
Säckinger Kopialbuch 1145, Generallandesarchiv Karlsruhe. 

Bericht von Glasmaler E. Cerſter über die Reſtaurierung von 1910“/11. Gerſter getraute 

ſich nicht mehr, an der Scheibe größere Deränderungen vorzunehmen, und mußte die 

zeichneriſchen Fehler beſtehen laſſen. 

o Zum Rahmen „Vorbild holbeins Scheibenriß mit der Dornenkrönung aus der getuſchten 

Paſſion“ uſw. Glaſer S. 4f. Desſelbe gilt für die unkünſtleriſche Schrägſtellung der 

Schrifttafell 
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leider nicht immer zum Dorteil — in der Kunſt! In der Geſtaltung der Helmdecken 
und des Gehäuſes hat indes der Künſtler ſicher ſein Beſtes hergegeben. 

Eine dramatiſch bewegte Scheibe hat der Ritter Itteleck von Reiſchach geſtiftet. 
(Abb. J0). Uach den letzten Unterſuchungen enthält dieſe Scheibe ſehr viel neue oder 
doch ſtark erneuerte Ceile; ſo ſoll beſonders das Gberbild erſt ſpäter hinzugekom— 
men ſein“. Das Guartierwappen zeigt einen Brackenkopf und einen ſiebenſtrahligen 
Stern, darüber die Helme der Reiſchach und der Landsberg; denn Ittelecks zweite 
Gemahlin war Margarete von Landsberg, eine Schweſter der Richardis von Landsberg, 
der Gattin des hans Friedrich von Landeck; ſeine erſte Hattin, Margarete Truchſeß, 
war früh geſtorben. 

Die Keiſchachſcheibe iſt außerordentlich reich ausgeführt. Hinter dem Schild ſteht 
ein Ordensritter. den Reſt des Feldes zwiſchen den ſchönen Säulen und ihren 
Poſtamenten füllen bunte Blätter, Ranken und Blumen. Dor jeder Säule ſteht ein 
Krieger, der eine mit der Halbarte bei Fuß, der andere mit geſchultertem Zwei— 
händer, der Halbartier iſt auch noch teilweiſe gepanzert, beides ſind deutſche Lands- 
knechte. Guch auf dieſer Scheibe bildet ein ſchmaler Bogenrand zwiſchen den Säulen 
den Dorderrand einer Landſchaft wie in der Scheibe des hans Rudolf von Schönau 
und auch jener des Srafen von Sulz. Hier ſpielt ſich jedoch ein Kampf zwiſchen deut⸗ 
ſchen Landsknechten und Schweizern ab. Die Schweizer kommen mit langen Spießen 
von links heran. In der Szenenmitte liegen eine abgeworfene Kriegstrommel und 
dahinter ein Gefallener mit weißem Kreuz auf der Bruſt, demnach ein Schweizer. 
Der vorderſte Landsknecht trägt einen Zweihänder geſchultert und an der Seite 
dazu noch das deutſche Kurzſchwert. Leider hat ein Flick an dieſer Stelle den Banner— 
träger etwas verdorben. Das vorderſte Kämpferpaar erinnert lebhaft an die Szene 

in der Schlacht bei Bicocca, da Deutſche und Schweizer zur Eröffnung höhniſche Reden 
wechſelten. Es brauchte uns gar nicht wundern, wenn auch der eine oder andere von 
den Scheibenſtiftern im heer Karls V. bei Bicocca gegen die Schweizer mitgekämpft 
hätte, gehörten doch gerade die Grafen von Sulz und die Reiſchach zu den heftigſten 
Schweizerhaſſern, ſeitdem mindeſtens einer Derer von Sulz ſich an den Plackereien 

eines Bilgeri von heudorf und Hans von Kechberg eifrig beteiligt hatte. Im 
Schwabenkrieg war der alte haß nochmals kataſtrophal aufgeflammt, und auf der 
jammervollen heimkehr aus der verlorenen Schlacht bei Bicocca hatte der Berner 
Fenner und große Künſtler und Dichter Uikolaus Manuel Deutſch ſeinen „ſeltſam 
wunderſchönen Croum“ von „viel Krieg und Widerwärtigkeit“. Jedenfalls liegt in 

der Scheibe Ittelecks von Keiſchach, eines ſüddeutſchen Ritters und Haudegens, eine 

der vielen Derbindungen zwiſchen der Rheinfelder Geſchichte und der Schweizer 

Geſchichte. 

Der Bewunderer der Rheinfelder Rathausſcheiben möchte bald dieſer, bald jener 

den höchſten Preis erteilen. Sicher verdient gerade die Scheibe des Frafen KRudolf 

von Sulz (Abb. 11) alle Bewunderung; ſie iſt auch von allen die einzige vollſtändig 

im urſprünglichen Zuſtand auf uns gekommen. 

Das Geſchlecht der Grafen nannte ſich nach der Stammburg im Schwäbiſchen, die 

aber an die herren von Geroldseck verkauft wurde, als die von Sulz an den Ober⸗ 

rhein zogen. Schon früh ſtanden die herren von Sulz im Dienſt von Kaiſern und vor 

Lehmann ſchreibt aber, daß aus der Seit der Schenkung in der Sammlung Ouß (hiſtori⸗ 

ſches uſeum Bern) ein Scheibenriß mit ähnlicher, aber figurenreicherer Kampfhandlung 

exiſtiere „von einem Meiſter, der hans Baldung ſehr nahe ſtand“. K. a. O. E5 
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Abb. 11 Graf Rudolf zu Sulz, 1552 (1.4) 

allem von öſterreichiſchen Herzögen; ſo war ein Graf von Sulz unter den Räten 
Ceopolds III. und Landvogt im Kargau, als auf dem Stein zu Baden 1586 die letzten 
Dorbereitungen zum „Cuzernerkrieg“ (Schlacht bei Sempachl) getroffen wurden“. 
Um 1450 heiratete ein Graf Rudolf von Sulz die Urſula von habsburg-Laufenburg, 
wodurch der habsburgiſche Löwe ins Sulziſche Wappen einzog. Die Fräfin Agnes 
von Sulz war äbtiſſin von Säckingen 1452—1484, erbaute die große Rheinbrücke und 
förderte den Wohlſtand im ganzen fricktaliſchen Wirtſchaftsbereich des Stiftes; zu 
ihrer Zeit hatte beſonders das Dorf Hornuſſen ſeine ſchönen Tage. 

Das Wappen des Freundes der Rheinfelder zeigt im Schild die drei Spitzen Derer 
von Sulz, die Sonne von Rotenburg und den habsburgiſchen Löwen; die helme und 
  

Bei Sempach ging ja auch das Stadtbanner von Rheinfelden verloren, das Leopold eine 
„erkleckliche Mannſchaft“ geſtellt hatte. 
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Helmzierden deuten auf die anderen Derſchwägerungen hin: Cupfen, Hohenlohe, 
Brandis, Burg, Jeſtetten, Daduz, Schellenberg, Blumeck. Das Wappen hebt ſich friſch 
von einem feinen Damaſthintergrund ab. In den mittleren und unteren Ceilen 
umflattern es prachtvolle helmdechen. Die Pfeilerfüllungen ſind fein, wenngleich 
etwas ſchematiſch gezeichnet, die Pfeilerfüße und Rapitäle wohlproportioniert. Über 
dem einfachen Bogen ſpielt ſich eine mit großer Meiſterſchaft dargeſtellte Turnier— 
ſzene ab, ſchon ſind die Lanzen zerſplittert, und die Kämpfer rennen mit geſchwun⸗ 
genen Schwertern aufeinander los. 

Auch der Graf von Sulz hat mit ſeinem Geſchenk viel Farbe und Handlung in 
den Rheinfelder Bürgerſaal gebracht. 

Nicht einmal über die herkunft der Stadtſcheiben iſt bis jetzt etwas 
bekannt geworden, auch nicht, inwieweit ſie Geſchenke aus freundnachbarlichem An— 
trieb ſind oder ob ſie erbeten werden mußten. Bei den engen Beziehungen zwiſchen 
ihnen und dem allgemeinen verhältnismäßigen Wohlſtand der Semeinden wie der 
meiſten Bürger in jener Zeit darf unbedenklich auf einen Akt ſpontaner Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchloſſen werden, und etwa ein zarter Wink aus Rheinfelden ſelber dürfte 
ſofort eingeſchlagen haben. Inſchriftlich datiert ſind die Scheiben von Säckingen und 
Laufenburg, auch die, welche Rheinfelden ſelbſt einſetzte. Uach ſtiliſtiſchen und tech— 
niſchen Anhaltspunkten werden alle, auch die von Hauenſtein, auf die dreißiger 
Jahre angeſetzt. 

Die Scheibe der Stadt Laufenburg (Abb. 12) iſt weitaus die monumentalſte 
des ganzen Syklus. Der aus dem habsburgiſchen Wappen ſtammende Cöwe ſchreitet 
mächtig aufgerichtet über die Szene. Das gewaltige Wappentier in ſeiner haltung 
würde das ganze Gewicht der Seichnung nach der (heraldiſch rechten) Seite verlegen, 
wenn es nicht durch die Aufrichtung des Gberkörpers in der vertikalen Scheiben- 
mitte aufgehalten würde und nicht die beiden Doluten des Schweifes die freigeblie— 
bene Schildecke ausfüllten. don da aus geht das Dolutenmotiv als ein ganzes 
Ringelreihenſpiel auf das Rahmenwerk über. Sogar die Pfeilerfüllungen ſind leicht 

abgewandelt, ſo auch die Dorderſeite des verbindenden Bogens, wobei zu betonen iſt, 
daß ſich dieſe Scheibe gleichfalls im urſprünglichen Zuſtand erhalten hat, alſo keine 
Korrekturen aufweiſt, wie dies bei andern der Fall iſt“. Die Kraft des Wappen— 
tieres wetterleuchtet in allen vier Kahmenecken weiter, wobei, vielleicht unbeabſich⸗ 
tigt, ſich eine faſt humoriſtiſche Uote eingeſchlichen hat: mit läppiſchem Überlegen⸗ 
heitsgefühl kommt von rechts her der gepanzerte Goliath geſchritten, aber ſchon holt 
ihm gegenüber David im Hirtenhemd mit ſeiner Schleuder zum Schwung aus. Auch 
das Oberbild ſtellt in zwei verſchiedenen handlungen den Kampf zwiſchen dem angeb⸗ 
lich Schwächeren mit der gefürchteten Urkraft dar; Herakles ringt hier mit Antäos, 
dort mit dem nemeiſchen Löwen. Durch das feine Griſaille des weitgeſpannten 
Jenſterfeldes flimmert fröhliches und helles Cageslicht. 

Sächingen ſchickte eine Scheibe mit ſeinem redenden Wappen (Abb. [5): zwei wilde 
mMänner, von denen der eine mit der Rübezahlkeule bewehrt iſt, halten Ehrenwache. 
Eine felſige, bewaldete Landſchaft, wie ſie das damals erwachende Uaturgefühl der 
Maler ergriffen hatte, bildet einen kräftigen, doch nicht etwa aufdringlichen Hinter- 
grund. Die Säulen und der Grchitrav des Rahmens ſind gute, wenn auch ſtark ver— 

  

Selbſt die Inſchrift dient als Brücke von einem Pfeiler auf den andern zurück. 
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Photo: Schweizer Sandesmuſeum 

Abb. 14 Stadt Waldshut, 1555 (1:4) 

einfachte Renaiſſance. Das Gehäuſe bliebe ſogar etwas ſteif oder kühl, wenn nicht 
die drei obern putten ſo fröhlich den Kranz über den Köpfen der Waldmänner 
ſchwängen. Was für ein guter Beobachter und Seichner da an der Arbeit war, beweiſt 
die Landſchaft, die bis in alle Einzelheiten durchgearbeitet iſt. Auch hier zieht ein 
breiter Fluß durch das Cal. Regellos umherliegende Kieſelſteine, von denen jeder 
Knirps wichtig genug ſeinen eigenen Schatten in die Welt wirft, deuten auf einen 
ſteinigen Lebensraum der Menſchen hin. Faſt romantiſch mutet das haus, vielleicht 
eine Mühle, am Bergbach an, am Fuß der Felſenlandſchaft, mit ſeinem maſſiven, 
aber proportionierten Gefüge die Uaturform in die Kunſtform bannend. Die Burg 
auf der Bergeshöhe iſt bereits am Serfallen — die Ritter ſind in den Schutz der 
Städte heruntergeſtiegen. Eine ſtolze Bürgerſchaft, die ihrer Uachbarin ſo eine 
Scheibe ſchenken konnte! 

über der Scheibe von Waldshut (Abb. J4) ſchwebte eine Seitlang Unſicherheit. 
Iſt es überhaupt das Wappen von Waldshut? Iſt es das Wappengeſchenk eines un— 

88



bekannten und vergeſſenen Stifters? Kein einziges Wappen trug in früheren Seiten 
auch den Uamen ſeines Trägers; die Anſchrift wurde erſt nötig, als mit der Der— 
mehrung der Wappen Wiederholungen ohne und mit Gbweichungen auftraten Rhein— 
felden brauchte ſein Wappen nie anzuſchreiben, auch Baſel und Bern nicht. Schwie⸗ 
riger iſt die Unterſcheidung der zahlreichen Adler- und Löwenwappen, ebenſo der 
vielen Pflugſcharen- und Sarbenwappen der dörfer, der fricktaliſchen Weinſtöcke 
und Cindenblätter. Guch das Wappen der Grafſchaft hauenſtein wurde wegen ſeiner 
Canne gelegentlich für das Waldshuter Wappen gehalten, ſogar in Rheinfelden, wo 
es das Giebelfeld des Rathauſes ſchmücken hilft, dafür Waldshut fehlt. Daß indes 
Waldshut ſich gleichfalls an der Ausſchmückung des großen Saales zu Rheinfelden, 

in welchem ſeine Geſandten neben jenen der andern Waldſtädte oft beraten mußten, 
beteiligte, iſt nicht zu bezweifeln. 

Die Scheibe enthält tatſächlich das doppelt öſterreichiſch bezeichnete Waldshuter 
Wappen: den roten Schild mit dem ſilbernen Guerbalken, der aber von dem Löwen 
durchbrochen wird (oder umgekehrt?). 

Ich bin der Schlüſſel zum Schwabenland, 
Und Waldshut iſt meine Uame. 
Es iſt der ganzen Welt bekannt, 
Daß ich von Gſterreich ſtamme. 
Drum blüh', du auserleſene Stadt, 
Die ſich zu Kriegeszeiten 
Durch unerſchrockenen Mut und Bürgertapferkeit 
Wußt' in dem Wappenſchild einlen) Löweln) zu bereiten — 
Der himmel ſeg'ne dich zu Kriegs- und Friedenszeiten““. 

Der heraldiſche Mangel — Weiß auf Weiß — iſt nicht gerade durch die Regel 
verboten, kommt aber höchſt ſelten und nur als äußerſter Notbehelf vor. Hier ſcheint 
er urſprünglich zu ſein in Anbetracht der ſonſtigen Unberührtheit der Scheibe — 
von den vielen Riſſen abgeſehen. Gerſter hält zwar einen verunglückten 
Flick gerade an der Stelle des Wappenlöwen für möglich. Die Waldshuter Scheibe 
weiſt jedoch auch künſtleriſche Mängel auf. So wendet ſich der eine Schildhalter vom 
Betrachter ab und dem hintergrund zu. Der Blick rückwärts ſagt wenig, und der 
gegenüberſtehende zweite Schildwächter wird völlig ignoriert. Schon hier fehlt die 
organiſche Derbindung, Auch die Ausſtattung des Mannes iſt unentſchieden: Rats- 
herrenwams, Landsknechtsdolch, Reiterſäbel! Ihm gegenüber ſteht ein Geharniſchter 
in fragend-forſchender Haltung, faſt gleichgültig; die linke hand hält den Schaft der 
abgeſtellten halbarte und ſtützt das haupt mit dem faſt reſignierenden Gusdruchk. 
Um den Schild kümmert ſich dieſe Figur gar nicht. Man vergleiche, wie kräftig die 
Pranken der Schildhaltertiere der Stadtſcheibe von Rheinfelden ihres Amtes walten! 

Höchſt einfach iſt der Rahmen gehalten. Swei ſozuſagen kahle Säulen mit flauen 
Kapitälen tragen einen an ſich ſchon gleichgültigen und in ſeiner Unterſicht noch 
überdies verzeichneten Bogen. Dabei fällt jedoch auf, daß die Kaſſetten der Derzeich- 
nung genau, alſo abſichtlich, angepaßt ſind und daß die ſchmale, geſchlitzte Dorderſeite 
des Bogens die Derzeichnung nicht mitmacht. Dann wieder durchſchneidet der Bogen 
hälftig die Kreisornamente der Kahmenzwickel und verdeckt den Blindbogenfries 
der in der Luft ſchwebenden Portalfaſſade. Der Kranz ſeinerſeits füllt als echt künſt— 
  

U•litgeteilt von Joſef Bieſer, Waldshut, aus einem Zunftbrief von 180J. Badiſche Heimat, 
952. S. 4J. — Waldshut wurde 1226 (2) von den Habsburgern gegründet. 
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leriſche Uotwendigkeit ein Feld 
aus, das ohne ihn recht öde 
wäre. Die friſche Farbigkeit der 
Wappenpartie allein ſtellt auch 
dieſe Scheibe wieder in den Rei— 
gen der andern hinein und läßt 
die Mängel ſo leichter überſehen 
und vergeſſen“. 

Rheinfelden ſtiftete auch 
ſeine eigene Wappenſcheibe in 

das neue Kathaus (Abb. 15). 
Dor einem Renaiſſanceportal 
halten zwei Greifen, mit Klauen⸗ 
füßen ſtatt mit Löwentatzen, da- 
bei auf einem Ziegenbock ſte— 
hend, den Wappenſchild. Ueigt 
ſchon der Schild des Jakob 
Truchſeß zu bizarrer Form — 
das Wappen der Stadt iſt ſogar 
in einem Roßſtirnſchild unter⸗ 
gebracht, deſſen Rand durch 
Krallen der phantaſtiſchen Fabel⸗ 
tiere noch eine wilde Derzi 
erhält. In kräftigen 
der Künſtler die Schildträger mit 

photo: Schwetzer Landesmuſeum dem Wappen vor das Portal 
8 hingeſtellt. Deſſen Feinheit mußte 

Abb. 15 Stadt Rheinfelden, 1555 (175) ſich auf die oberen Partien be⸗ 

beſchränken, wo ſie aber voll 
zur Geltung kommt und einen lieblichen Abſchluß des im übrigen ſo kraftſtrotzenden 
Bildes bietet“. Die ſpieleriſche Kunſt des Holbeiniſchen Zeitalters, die immer noch 
reich iſt an bibliſchen, heroiſchen und hiſtoriſchen Keminiſzenzen, hält auch die Khein- 
felder Stadtſcheibe in ihrem Bann, denn zu der Grchitektur des Rahmens kommen 
feingezeichnete Medaillons, und die Kapitäle krönen Judith mit dem haupt des 
Holofernes und Cukretia mit dem gezückten Dolch. 

    
Gerade die Behandlung der oberen Teile und die Kahlheit des Landſchaftsfrag— 

ments haben die Forſcher veranlaßt, ſich in den bekannten Sammlungen nach all- 
fälligen Uorlagen umzuſehen; denn der Abſtand zwiſchen der ungewöhnlich kräftigen 
Wappenpartie und dem Beiwerk iſt zu auffällig. Man iſt nun auf einen Scheibenriß 
Holbeins im Berliner Kupferſtichkabinett geſtoßen, ſowie auf einen im Landes-— 
muſeum verwahrten Scheibenriß von Jeronymus Lang für eine Stadtſcheibe von 

  

sDirekt von Holbein übernommen iſt der Schildhalter links, der rechte iſt ſelbſtändig. Die 
Architektur des Rahmens weicht dagegen gänzlich von der des Holbeinſchen Riſſes (Scheibe 
mit leerem Schild) ab und iſt zweifellos eine eigene Leiſtung des Malers. 

0 Das Dorbild für das triumphbogenartige Tor ſtammt von holbein, es iſt der Entwurf zu 
einem Glasgemälde mit leerem Dappenſchild, den zwei Söldner halten. Wir haben es mit 
einer ſtark 1990 — 00 1 Kopie zu tun. Dgl. Ganz, Die handzeichnungen Hans holbeins, 
III. 4. — Glaſer S. 6.



Rheinfelden. Der Dergleich mit beiden deutet auf ſtarke Eigenwilligkeit des Künſt— 
lers in der Behandlung der Dorlage (Berlin!) hin, einerſeits im Sinn einer Derein— 
fachung der Ornamentik des Rahmens, andererſeits in der Maſſierung der Schild— 
halter zu wuchtigen Fabelweſen. Den figurenreichen Fries auf der Holbein-Zeichnung 
hat der Künſtler ſodann erſetzt durch eine einfache Zwickelfüllung und die Löwen- 
kämpfe des Hherakles und Simſon durch die beiden Frauenfiguren“. Rheinfeldens 
Rathaus weiſt auch andere Dereinfachungen bekannter Basler Dorbilder auf, ſo das 
Nordportal oben auf der hoftreppe, das geradezu den Eindruck von etwas Un— 
fertigem, Steckengebliebenem macht; es ſtammt aus dem Jahr 1615. Hier wie dort 
muß aber ein beſtimmter Auftrag vorgelegen haben, verfuhr man doch in ſo mancher 

andern Angelegenheit damals ſäuberlich genug, beſonders auch in künſtleriſchen 
Belangen. Als die vielen künſtleriſchen Arbeiten der Jahre 1610—1618 als vollendet 
gelten konnten, mußte der Stadtſchreiber, begleitet von einem Ratsmitglied, den 
„Straßburger Kunſtmeiſter“ in Baſel holen, der eben dort im „Wilden Mann“ ab— 
geſtiegen war. Iſt ſein Urteil auch nicht bekannt, ſo iſt doch der Vorgang für die 
Gewiſſenhaftigkeit des Guftraggebers, der doch nur mit öffentlichen Mitteln zu 
bezahlen hatte, bezeichnend. In den Jahren 1550—1552, da das ganze Rathaus neu 
aufgebaut werden mußte und auch der ſchöne Denkmalbrunnen entſtanden ſein mag, 
wird man nicht aufs Geratewohl eine Wappenſcheibe beſtellt und ſie in den wichtig— 

ſten Raum hineingehängt haben, ohne einen Entwurf zu verlangen und dieſen be— 
ſprochen zu haben. 

Dem letzten Reſtaurator (GSerſter) der Rheinfelder Scheiben iſt aufgefallen, daß 
eine Scheibe den Wappenſchild der Stadt enthält, während es ſonſt nicht üblich 
geweſen ſei, ſein eigenes Wappen unter andern anzubringen; Gerſter vermutet, daß 
das Wappen erſt ſpäter in die Scheibe hineingeſetzt worden ſei, da das Schild in der 
jetzigen Form neueren Datums ſei. Aus den Ungelderrechnungen iſt erſichtlich, daß 
nach dem Rathausbrande Wappenſcheiben ein- und ausgingen. Einmal waren der 
Schultheiß und der Stadtſchreiber wegen des Markgrafen Fenſterſcheiben zu Rötteln. 
Dann ritt der Stadtſchreiber nach Baſel zum Glaſer „der venſter“ halber! Um jene 
Seit waren die Glaſer von Freiburg und Baſel Gäſte des Rates, aber auch der Ritter 
Itteleck von Reiſchach und der GHraf Rud von Sulz und Jacob von Haydeck, der Wald— 
vogt der Grafſchaft hauenſtein und der Stadtſchreiber von Waldshut. Der Schultheiß 
und der Stadtſchreiber von Rheinfelden beſuchten den Srafen von Sulz auf Schloß 
Küſſenberg. Ihrerſeits ſtiftete die Stadt ihre Wappenſcheiben nach Waldshut, Wehr (5) 
und in die ſtädtiſchen Zünfte zu Gilgenberg und zu Kaufleuten“. 

Über den Wappeninhalt iſt ſchon bei Beſprechung der Cruchſeſſenſcheiben einiges 
geſagt worden. das Wappen der Rheinfelder Stadtſcheibe enthält für das angegebene 
Jahr 1555 nur ſieben Sterne, es iſt aber das erſte, das die Farben gelb und rot zeigt. 
Die Frage iſt hier hat man dem Künſtler für das Wappen ſechs Sterne vorgeſchrieben, 
ſo daß er in der Geſtaltung der Schildform frei war? Gder beharrte er auf der 
italieniſchen Form, in welcher die gewünſchten neun Sterne, falls ſie damals wie 
ſchon ſechs Jahre ſpäter auf die „Hoſianna“ kamen, gar nicht untergebracht werden 
können? über das Kuftreten oder gar die frühere Bedeutung der Sterne ſind noch 

Cehmann a. a. O. S. 56: „... Die Kompoſiti i ibe iſt ei ie, verei e 
Uachbildung des ſchönen Scheibenriſſes 5 

Stadtarchiv Rheinfelden Ur. 7, Ratsprotokoll 1550—1548 und Ur. ſaa, Säckelamts⸗ 
rechnung 1551—1559. 
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keine Unterſuchungen angeſtellt 
worden. Eine Deutung aus ſpä⸗ 
ter Zeit ſoll immerhin nicht 
überſehen werden, nämlich die 
des Rheinfelder Hiſtorikers Ernſt 
Münch; mit ihr ſchließt er das 
Dorwort ſeiner „Geſchichte der 
alten und der neuen Kortes in 
Spanien““, die er „den theuern 
Mitbürger ſeiner Daterſtadt 
Rheinfelden“ widmete. „... Und 
wenn die Knaben und Jünglinge 
um die Bedeutung der neun 
Sterne unſeres WDappens fragen, 
ſo ſagt ihnen, daß ſie die Kardi- 
naltugenden der kleinſten Ge— 
meinde wie der größten Uatio— 
nen bezeichnen, als da ſind: 
Freiheit, Recht, Biederkeit, Un— 
eigennützigkeit, Regſamkeit, 
Ehre, Religioſität, Treu, Codes⸗ 
verachtung; Sterne, welche ewig 

. * 15 durch die Finſternis aller 
—— R F Jahrhunderte fortleuchten und EELLLEELLLIELLII welche kein Zwingherr und kein 

Ppoto: Schweizer Sandesmufeumm anarchiſcher Pöbel auslöſcht.“ 
8 5 Die Betrachtung der Scheibe 

Abb. 16 Grafſchaft Hauenſtein (115) der Grafſchaft hauen⸗ 

ſtein (Abb. J6) iſt keineswegs 
aus Mißachtung des Gegenſtandes an den Schluß verſpart worden. „Hauenſteins 
Grafen (den Hhabsburgern) verdanken die Hotzenwälder jene Rechte, um deren Be— 
ſtand ſie die kühnſten Kämpfe ausfochten““. „Don der Garepforte ins Hochrheingebiet 
hinein verwirklichte Sraf Rudolf von Habsburg im 15. Jahrhundert die Pläne zur 
Ausgeſtaltung und Erweiterung ſeines Beſitzes, und die kaiſerloſe Zeit begünſtigte 
die Ausführung. Rudolf beſaß ſchon jenſeits des Rheines die Grafſchaft Hauenſtein 
mit der Gberherrlichkeit über den niederen Albgau““. Die Grafſchaft Hauenſtein 
gehörte zu jenen Konglomeratsſtücken, die nur im Suſammenhang mit dem Serfall 
der alten Gaue zu verſtehen ſind und ſelten einen eigenen Srafen hatten“. Das 

  

Stuttgart, 1824; 2 Bände. 

50 h. E. Buſſe, hotzenwald und Hotzenvolk, 1952, S. 20. 

Kluguſt Baumhauer, Die Ufer des Hochrheins und ihre geſchichtliche berflechtung. Badiſche 
Heimat, 1952, S. 20. K. S. Bader, Altſchweiz. Einflüſſe i. d. oberrh. Dorfverfaſſ. S. G. O., 

J 50, S 310. 

z2 So iſt der Bereich der Deſte Baden im Kargau erſt durch die Eidgenoſſen 1415 zum Citel 
einer Grafſchaft gekommen, iſt in Wirklichkeit gar nie eine Grafſchaft geweſen. Und erſt 
die „Grafſchaft Hornuſſen“! Dgl. D. Mittler, Die Grafſchaft Baden, Hargauer heimat, 
Aarau ſd4a, S. 4jff., und K. Bohnenberger, Landſtrichs- und Gebietsbezeichnungen in den 
ſüdweſtdeutſchen Urkunden des 8—10. Ihs.; Seitſchrift für Geſchichte des Oberrheins 

55,5 0ff⸗ 
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Rätſel in unſerm Fall liegt im Zeitpunkt der Scheibenſchenkung“ Schon als Kaiſer 

Maximilian zu altern anfing, wurden die Schwarzwaldbauern, „als deren Kern die 

Hauenſteiner betrachtet werden dürfen“““, unruhig, und es fiel der Ausſpruch: Das 

volk macht einen Kaiſer; der Kaiſer macht nicht das Dolk!“ Im großen deutſchen 

Bauernkrieg hofften die hauenſteiner dann zum Siel zu gelangen, das heißt zur 

vollen Freiheit. „Aber außer einem weiß⸗rot-ſchwarzen Fähnlein, das der gelben 

Landesfahne mit dem ſchwarzen Adler Widerpart halten ſollte, brachten ſie es zu 

nichts.“ Das Jahr 1524 ſah ſie aber bereits beſſer und entſchiedener bereit, und ihre 

Überfälle auf St. Blaſien taten den Ernſt der Cage dar. Der Führer der Hauenſteiner 

war 1525 Kunz Jehle von Uiedermühle. Die Eidgenoſſen und die kaiſertreuen Wald— 

ſtädte bemühten ſich unaufhörlich um eine Derſtändigung zwiſchen den Parteien: die 

Waldſtädte beſonders waren durch die Kreuz- und Guerzüge der hauenſteiner ſchon 

längſt beunruhigt. Erſt im Uovember gelang es dem Ritter Philipp von Tegernau, 

die Bauern zu ſchlagen und zu unterwerfen. Die harte Rachejuſtiz löſte aber noch im 

gleichen Jahr einen neuen Kufſtand aus, der mit der Serſtörung des Kloſters 

St. Blaſien endigte. Die Strafprozeſſe gingen weiter und führten zu einer allgemeinen 

Derwilderung in der Grafſchaft, ſogar zu „viel mord“. Diele Hauenſteiner wanderten 

aus dem Land des Elends aus. Im Jahr 1552 ſetzte ihnen König Ferdinand einen 

Vogt in der perſon des hans Wolf von Habsberg, des gleichzeitigen hauptmanns der 

vier Waldſtädtess. Und in dieſen Jahren ſoll die Grafſchaft der Stadt Rheinfelden 

eine Wappenſcheibe geſtiftet haben, die als Wappen die ganze Symbolik der ur— 

wüchſigen Kraft und des Freiheitsſtolzes zuſammenfaßte! 

Ein einfacher, in der Unterſicht noch verzeichneter Spitzbogen auf zwei kahlen 
Säulen bildet den Rahmen des Wappenss“. Dor dieſem Cor ſteht eine Tanne, zwiſchen 

zwei Kriegern in Schlitzwams, von denen der Halbartier die Canne hält, der andere 
mit Lanze und Landsknechtsſchwert als Ehrenwache dabeiſteht. Der Durchblick geht 
auf einen kleinen Fluß, über den eine vieljochige Brücke zu einem kleinen Ufer— 
ſtädtchen hinüberführt. Die Brückhe iſt durch zwei ſtarke Türme bewehrt. Hinter dem 
Städtchen erhebt ſich eine Berglandſchaft, überhöht von einem beträchtlichen Gebirge. 

eLehmann ſetzt ſie auch um 1555 an. A. a. O. S. 54. 

KH. J. Wernet, Der Hauenſteiner Landfahnen; Seitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, 
1945, S. 3518. 

Wernet a. a. O. S. 522 ff. — Seit 1555 iſt Johann Melchior Heggenzer Dogt über die Graf— 
ſchaft hauenſtein. heggenzer hatte ſchon Karl V. gedient, war von ihm als Rat bei der 
Regierung zu Enſisheim angeſtellt und verſchiedene Male als Geſandter bei der Eid— 
genoſſenſchaft verwendet worden. Seit 1555 war er Dogt über den Schwarzwald. Lehmann, 
ORh. Gl. S. 41, A. S. A. U. F., S. 93. 

öGb beſtellt oder unbeſtellt — dieſer Spitzbogen erſcheint wie ein ſymboliſcher Abſchied von 
einer veraltenden Kunſtrichtung und von einer „guten alten Zeit“ im Hauenſteinerland. 
Um 1550 nannte der italieniſche Kunſthiſtoriker Paſari die Fotik eine „Bauſeuche, vor 
der Gott jedes Land bewahren möge“ Su Daſaris Seit war in Italien nicht nur die antike 
Richtung der Renaiſſance ſchon längſt durchgedrungen, ſondern dieſe war ihrerſeits ſchon 
im Begriff, in den Barock, eine Kunſt mit neuen Spannungen und neuen Durchbrüchen 
der begrenzenden Linien und Maſſen überzugehen. Hier iſt der Spitzbogen ein Serrbild einer 
einſt himmelſtürmenden, nun aber verſinkenden Kunſt, ebenſo verzweifelt wehrten ſich, 
als er gezeichnet werden ſollte und verzeichnet wurde, die Hauenſteiner um alte politiſche 
und wirtſchaftliche Rechte. Über der tief mittelalterlichen Flußlandſchaft mit vieljochiger 
Brücke und dem kleinen Uferſtädtchen krabbeln unbeholfene Renaiſſancemotive herum. 
Die Kapitäle und Swickelornamente ringeln aber ähnlich her um die kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen des freiheitsſtolzen Bauernvolkes. Das iſt auch nicht ausgeglichene Renaiſ⸗ 
ſance, nicht Kuhe, ſondern es iſt verhaltener Kñampf der Formen und Ausdruck des Leidens! 
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Die ſparſame Ornamentik paßt nicht ſo recht in die Bogenkonſtruktion. Um ſo ge- 
wichtiger ſteht nun die Canne da. 

Die Deutung des hauenſteiner Wappens durch den großen oberrheiniſchen Ge— 
ſchichtsforſcher Pater Marquardt Herrgott von St. Blaſien — ſie findet ſich im zweiten 
Band ſeiner Tagebücher 1728—1750 — ſoll unſere Betrachtung ſchließen: 

„Der unfruchtbare Tannenbaumb, den die Grafſchaft hauenſtein im Wappen hat, 
zeigt von ſelbſten an, was ſelbe in der Tatt und wie ſie innerlich beſchaffen ſey. Durch 
die Wurzeln könne verſtanden werden, dero immer vorſchützende Privilegig und 
freyheiten. Der Stamm iſt die Freywahl, welche ſie hat, ſich ſelbſten zu regieren, item 
daß ſie ſich glorieren kann, ein Dorderöſterreichiſcher Mitlandſtand zu ſeyn, auch 
Votum et sessionem bey dem breysgauiſchen Landſtand zu haben; daß ſie eine 
kayſerliche Cameral Herrſchaft, daß ſie die eigene collection über ihre Ulit-Unter— 
thanen genieße. Die unaleichen, ſich wider einander ausbreitenden und in die Höhe 
aufſpitzenden ſte aber deutet an die Ungleichheit, welche zwiſchen denen Hochheitlich 
Landfürſtlich oder obergerichtlich und dann entgegen zwiſchen denen niedergerichtlich 
und St. Blaſianiſchen Unterthanen obſchwebt. Der Gipfel iſt die Animoſität, ſo 
die Unterthanen beyderſeits haben, ſich frey zu halten. der gantze Baumb 
nun, welcher auf St. Blaſianiſchem Grund und Boden ſeine Früchtigkeit und Uah— 
rung hernimbt, zumahlen der alleranädigſten protection von allergütig Ertzhaus 
genüßet, ertragt ſeinen Ober- und Niedergerichtsherrn kaumb ſo viel Uutzen, daß 
nach Abzug des Gehalts, welche die beiderſeitigen Beamten zu genüßen haben, ſo 
denſelben beſorgen müſſen, ein und den andern nach verfloſſenen Jahr etwas weniges 
in der Hand blieb. Dem ohngeachtet muß dieſer Baumb gleich einem fruchtbaren 
conſerviert, ja mit größerer Behutſamkeit als ein anderer cultiviert werden, weylen 
nicht allein beſagte Aſte wegen dero Ungleichheit ſich mächtig von ſelbſten gegen— 
einanderſtoßen, ſondern auch hauptſächlich weylend der ſtarkhe Freyheitswind aus 
der nächſt genachbarten Schweitz an den gantzen Baum heftig anſchlaget und öfter 
Getös, Tumult und Unruhen verurſacht“““. 

Der vorliegende Aufſatz über die Wappenſcheiben im Rathaus zu Rheinfelden 
(Schweiz) iſt eine Umarbeitung und Erweiterung eines Dortrages. Dem Wunſche, ihn 
nun in der Seitſchrift „Schau-ins-CLand“ zu veröffentlichen, habe ich, immerhin erſt 
nach Überwindung einiger Bedenken, nicht widerſtreben dürfen. Er iſt ein beſcheidenes 
Zeichen des Dankes für die vielfachen Anregungen und Förderungen in einem Frei— 
burger Freundeskreiſe ſeit vielen Jahren. — Der Direktion des Schweiz. Landes- 
muſeums danken Derfaſſer und Breisgauverein Schauinsland für die leihweiſe über— 
laſſung der Druckſtöcke. 

Über die Wappen von Waldshut und hauenſtein: A. Senti, das Wappen der Grafſchaft 
Hauenſtein im Giebelfeld des Rheinfelder Kathauſes. Rheinf. Ueẽnjahrsblätter J947, S. J8 ff. 
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Die Unternehmerfamilie Litſchgi in Krozingen 

Von Karl Martin 

Im 17., 18. und 19. Jahrhundert ließen ſich in Baden und im Elſaß Familien 
namens Sitſchgi in größerer Zahl nieder und haben daſelbſt noch heute mehrere 
Nachkommen. Unter ihnen tritt die Familie Litſchgi in Krozingen be— 
ſonders hervor. Wie die anderen Familien Citſchgi betätigten ſich die Krozinger 
Citſchgi auf landwirtſchaftlichem und handwerklichem Gebiete und ſorgten durch den 
Handel mit gemiſchten Waren für die Bedürfniſſe der meiſt bäuerlichen Bevölkerung. 

Aber die Krozinger Familie Citſchgi beſchränkte ſich nicht auf dieſe einfache Be— 
ſchäftigung. Als Beſitzer des Gaſthauſes zur Krone ſpielte ſie im Keiſe⸗ 
verkehr zwiſchen Baſel und Freiburg und zwiſchen Schwaben und dem Elſaß eine 
bedeutende Rolle und wurde weithin bekannt. Dank ihrer Kufgeſchloſſenheit nahm 
ſie auch an dem Zeitgeſchehen lebhaften Anteil. Die erwachende Induſtrie und die 
Rüſtungsbedürfniſſe für die zahlreichen Kriege, die vom 17. bis zum 19. Jahrhundert 
die Oberrheinlande heimſuchten, boten ein weites und abwechflungsreiches Betäti— 
gungsfeld. Ihr Scharfblick, ihre Unternehmungsluſt, ihr Wagemut fand im haiſer- 
lichen Dienſt erfolgverſprechende Aufgaben. Daher treffen wir die früheren einfachen 
Bauern, Wirte und Müller bald auch als Pächter (Admodiatoren) von Bleigruben 
und Eiſenwerken, als Erbauer von Kanälen und als Unternehmer von Fortifikations- 
arbeiten in der Feſtung Breiſach. 

So umfangreich die CTätigkeit der Familie Citſchgi im Breisgau wurde, ſo ſtand 
ſie doch nur mit einem Fuße auf deutſchem Boden. Sie hatte jenſeits der 
Alpen in der deutſchen Sprachinſel Greſſoney am Südhang des 
Monte Roſa bedeutenden Grundbeſitz, der von einem Teil der Familienangehörigen 
verwaltet wurde. Trotz dieſer Trennung blieben die Krozinger und die Greſſoneyer 
Litſchgi in enger Beziehung zueinander. Sie nannten ſich aber in Greſſoney neben 
Citſchgi (mundartlich Letſchge) gewöhnlich Cusco oder Lisco und ſchrieben ſich 
manchmal auch Cuscoz und Ciscoz entſprechend der in ganz Savoyen herrſchenden 
Sitte der Behörden, den Perſonen- und Ortsnamen auf G und ein S anzuhängen. 
Heute führt die Familie Citſchgi in Jtalien und in der Schweiz den Doppelnamen 
Lisco-CLitſchgi— 

Die Greſſoneyer ſind dafür bekannt, daß ſie der harten Lebensſchule im Gebirge 

eine geſtählte Arbeitskraft, Vagemut und Kusdauer verdanken. Dieſe Eigenſchaften 
waren bei der Familie Citſchgi in beſonderem Maße ausgeprägt. Daher ſehen wir 

FHreſſoney iſt ein Doppeldorf, beſtehend aus den beiden Gemeinden Greſſonen-St. Jean 
(1585 m) und Greſſoney-Ca Crinité (1627 m). Es liegt ſüdlich vom Monte Roſa an der am 
Monte Roſa entſpringenden Cys in der italieniſchen Provinz Koſta, die bis 1860 zum 
Königreich Savonen gehörte. Weiteres über Sreſſoney in der Seitſchrift „Schauinsland“, 
Jahrlauf 1955, S. 55 ff. 
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nach einer langſamen Entwichlung im 17. Jahrhundert die Familie Litſchgi in Kro— 
zingen im 18. Jahrhundert plötzlich auf der höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit. Johan— 
nes Citſchgi ſenior (F1729), ſein Sohn Johann Franz Sitſchgi 6 1755) 
und ſein Enkel Johann Franz Anton Sitſchgi (( 1786) ſind die Dertreter 
dieſes Aufſtiegs, der ſich auch in ſozialer hinſicht kundgab. Dder Enkel Johann Franz 
Unton vermählte ſich mit einer dame aus dem Adel (1762) und wurde in den erb— 
lichen Reichsadelsſtand erhoben (1765). 

Die ſtändige Anſpannung und überſpannung der körperlichen Kräfte durch 
Planung ſchwieriger Unternehmungen, durch endloſe Kämpfe mit ſchwer zu über— 
windenden Widerſtänden, durch nicht vorauszuſehende Ereigniſſe wie feindliche Be— 

ſetzung oder Hochwaſſer und durch öftere Rückſchläge beeinträchtigten jedoch die Ge— 
ſundheit dieſer Großunternehmer und lähmte ſchließlich ihren Wagemut. Erreichte 
der Großvater Johannes Litſchgi ſenior ein Alter von 71 Jahren, ſo 
ſtarb ſein Sohn Johann Franz Citſchgi unerwartet mit 55 Jahren, und der 
Enkel Johann Franz AGnton von Litſchgi erlag, noch nicht 61 Jahre alt, 
einem Schlaganfall. Beide wurden unvermutet aus ihrer CJätigkeit herausgeriſſen. 
Die Uachkommen errangen zwar auch führende Stellungen, aber nicht mehr als ſelb— 
ſtändige Führer und Eigentümer von großen Betrieben, ſondern als Beamte im 
Privat- oder Staatsdienſt. Das Sroßunternehmertum mit ſeinem freudigen Stolz 
bei großen glänzenden Erfolgen, mit ſeinen Hochgefühlen beim Überblicken eines 
durch eigene Kraft erworbenen umfangreichen Beſitzes, mit ſeinem Unabhängigkeits- 
und Herren-Bewußtſein war vorüber. 

*„«„ „ * 

Die Familie Citſchgi, die ſich wie erwähnt auch Lisco, Cusco und Cuscoz nennt, 
wird in Greſſoney erſtmals im Jahre 1629 genannt. dieſe Jahreszahl ſteht 
auf dem früheren, vor der Kirche in Sreſſoney-St. Jean gelegenen, jetzt eingeebneten 
Friedhof auf einer Grabplatte, auf der als haus- oder Familienmarke ein Lamm 

abgebildet iſt, darüber, von einer Krone überragt, das bekannte Handelszeichen: 
ein Dierer mit einem oder zwei Guerſtrichen (ogl. Gbb. J)e und dar— 
  

Die handels- oder Kaufmannszeichen ſind wahrſcheinlich aus den hauszeichen oder haus⸗ 
marken entſtanden, die früher vielfach die Unmerierung der Häuſer erſetzten. Die Kauf⸗ 
leute in Deutſchland und in Frankreich benützten ihr Zeichen (Wappen, Siegel), um ihre 
Waren kenntlich zu machen. Man findet dieſe Zeichen auf Warenballen, Fäſſern, Rech- 
nungen und Briefen und auch an ihren Geſchäftshäuſern. Solche Kaufmannszeichen hat 
Alfred Weitnauer in großer Zahl in der Seitſchrift „Schwabenland“, Jahrgang 4, Heft jo, 
S. 555—556, veröffentlicht. Eine noch größere Zahl enthält die Sammlung Kaufbeurer 
Wappen und Zeichen von Eduard Zimmermann, die Alfred Weitnauer im 40. Bändchen 
der Allgäuer heimatbücher 195/ herausgegeben hat. 

Als ein derartiges Seichen trifft man öfter die arabiſche Ziffer 4, deren ſenkrechter 
Strich nach unten verlängert und mit einem oder zwei Guerſtrichen verſehen iſt. Dieſer 
Grundform wurden häufig punkte, Striche, Ringe, Kreuze, Sternchen u. dgl. und die 
Unfangsbuchſtaben des Uamens des Kaufmanns beigegeben, und oft ſteht dieſe Grundform 
auf einem Herzen oder einem Anker. 

In der Zeitſchrift „Schauinsland“ 1958/59, S. 100—JJJ, find 24 Wappen und Siegel 
von in Freiburg eingewanderten Savoyarden abgebildet. Darunter zeigen 15 dieſen 
„Dierer“ mit ſenkrechter Derlängerung und einem Guerſtrich, neunmal ſteht der Dierer 
auf einem herzen, einmal auf einem Unker. Auf dem Münſterplatz in Freiburg ſtehen 
zwei Gebäude, die ein derartiges Wappen aufweiſen. das Bankhaus Krebs hat links 
vom Balkon als Wappen einen auf einem Herzen ſtehenden Dierer mit den Jnitialen des 
Beſitzers; auf den Uamen des Kaufherrn wird außerdem durch die Figur eines Krebſes 
zwiſchen Vierer und Herz hingewieſen. Ein zweites Wappen iſt an dem haus münſterplatz 
Ur. 28, am Eingang in die Buttergaſſe, zu ſehen. Dieſes haus gehörte dem handelsmann 
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unter folgende Inſchrift: TOMBAW DE LA MAISON DE JEAN ET AUTRE 
IEAN JOSEPH ET J. P. LUSCOZ. WDCXXIX. 

In Krozingen wird die Familie Citſchgi erſtmals faſt zu gleicher Seit wie in 
Greſſoney erwähnt. Am 2. Uovember 1628 wurde, wie die von hermann Hayer 
herausgegebene Matrikel der Univerſität Freiburg (Seite 865, Ur. 14) berichtet, 
Jacobus Litſchin „Crozinganus“ immatrikuliert und die zugehörige An— 
merkung beſagt, daß Jakob Letſchin aus Krozingen noch am 5. September 1652 der 
Univerſität angehörte. Der Uame Fitſchiln) ſtatt Litſchgitn) oder Litſchgi darf nicht 
auffallen. Dieſer polniſche lame war für unſere alemanniſche Bevölkerung un— 
gewohnt und findet ſich deshalb in zahlreichen Umformungen als Litski, Ciſchge, 
Liſchin, Ciſchy, Lüſchy, üdſchy, Cüetsgi uſw.“. 

Während der unmittelbar folgenden Jahre, in denen der dreißigjährige Krieg 
ſich unſern Gegenden zuwandte, wird der Uame Litſchgi in Krozingen nicht erwähnt. 
Aber nach dem Krieg treffen wir in dem damals angelegten Kirchenbuch in Krozingen 
einen Johannes OCutſchin, der am 20. Mai 1652 das Ehrenamt eines Trau- 
zeugen bekleidete. In den folgenden Jahren erſcheinen Litſchgis unter dieſem oder 
ähnlichem Uamen häufig als Trauzeugen oder Taufpaten. 

Franz planchant aus Cluſes in Savopen. Sein Wappen iſt am zweiten Stock auf 
dem Sockel einer St. Joſeph-Statue angebracht. 

Statt des Dierers bringen manche Kaufmannszeichen Zuſammenſtellungen aller Art 
von Strichen, Kreiſen, Bögen und buchſtaben, aber auch von Cieren wie Löwen, Pferden, 
von einem Pelikan, von einem Lamm mit oder ohne Fahne. In Kaufbeuren hatten zwölf 
Familien ein Lamm in ihrem Wappen. 

Die Sitſchgiſche Familie verband den vierer und zwei Guer⸗ 
ſtriche mit einem herzen, in deſſen MRitte ein Lamm'mit Fahne 
abgebildet iſt. Abb. S. Joo0. 

Was bedeutet nun der bierer? — Rudolf Koch hält in ſeinem „Seichenbuch“ Snſel⸗ 
verlag, Ceipzig, 1956, S. 89) die (verlängerte) Ziffer à für einen Merkurſtab, und Alfred 
Weitnauer ſcheint gleicher Anſicht zu ſein. Aber mit einem Merkurſtab, wie das Altertum 
ihn uns übermittelt, beſteht keine ähnlichkeit. In Frankreich gibt es über „la marque 
des marchands au chiffre 4. verſchiedene Dermutungen. In der Siffer 4a hat man eine 
ſchematiſche Darſtellung der Bewegung der rechten hand ſehen wollen, wenn ſie das 
Kreuzeszeichen macht (Hand zur Stirne, dann zur Bruſt, dann zur linken Schulter, hierauf 
zur rechten Schulter) Aber dadurch würde nur ein Spiegelbild eines Dierers entſtehen. 
Andere halten die Siffer à für das Dreieck (Criangel) der Dreifaltigkeit, andere für das 
aſtrologiſche Zeichen Jupiters Y, das Herrſchaft, Kraft und Stärke ausdrückt. So ver⸗ 
einigen der Dierer und das Zeichen Jupiters in berbindung mit dem in dem Dierer ent⸗ 
haltenen Kreuz ihre ſchützende Racht und werden für den Kaufmann und ſeine Ware zu 
einem Calisman, der übernatürlichen Schutz verleiht. (Uach einem Aufſatz von Paul 
Guichonnet in der Zeitſchrift „Auguſta Praetoria“ in kloſta, Jahrgang 4, 1951, S. 17.) 

Den hinweis auf Zimmermann, Kaufbeurer Wappen und Zeichen, verdanke ich herrn 
Archivdirektor i. R. Pr. Fr. hefele, Freiburg, den Hinweis auf Rudolf Kochs „Seichen⸗ 
buch“ Herrn Grchivrat Dr. Swölfer, Freiburg. 

Aus der höchſt intereſſanten Genealogia Liscoviana“, von der Frau Margarete Delhaes 
in Berlin-Steglitz freundlicherweiſe mir eine Photokopie zur Einſichtnahme zugeſandt hat, 
ergibt ſich, daß auch im Regierungsbezirk Köslin (Pommern) der Uame Lisco mit dem 
Uamen Feski vertauſcht würde und ſeit Jaſo nachweisbar iſt. der erſte Beleg lautet: 
„Anno 1410 habitarunt Coeslini Jobs Lisco, Polonus, antea Leski dictus, mercator 
Primarius eiusdue conjux Mar: von Sislern testantibus Regestis publicis Cöslinen- 
Abus“ Uach mündlicher Uberlieferung gilt der Uame Cisco als wendiſch bzw. polniſch 
und bedeutet „von dem Buſche“, alſo unſer deutſcher Mame „Dombuſch“. Dieſe Lisco waren 
Kaufleute, Ratsherren, Bürgermeiſter, ſeit 1750 auch Theologen und Juriſten in ſehr 
hohen Stellungen. Einige Familien leben in Hord- und Südamerika. Die Uamensform 
„Litſchgi“ findet ſich jedoch niemals bei dieſen aus Ppommern ſtammenden Cisco, Ciscow, 

1680 19 und Leski. Zuſätzliches befindet ſich in Anmerkung 24 S. 47—49 im „Schauins⸗ 
and“ 1958/89. 
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Am 26. Guguſt 1657 verheiratete ſich eine Marie Litſchin mit Martinus 
Sigriſt, beide aus Krozingen. Am 7. Juli 1658 heiratete Michel Litſchin 
„Trocinganus“ eine Maria Leiberin aus Ehrenſtetten. Am 29. September 1658 
fand die Trauung des Melchior Litſchin mit Maria Sigriſtin ſtatt, beide 
waren aus Krozingen, und im Jahre 1662 verheiratete ſich derena Cutſchgin 
„Crozingana“ mit dem Freiburger Bürger Franciscus Spinnler. 

Am 15. Dezember 1662 verpflichteten ſich ſämtliche fünf Müller in Krozingen, 
nämlich Simon (Martin) Sigriſt, hannß Cütſchay, hannß Ceuſch, Jörg Bleile 
und Jakob Rieſterer ſowie hannß Hußer, der Dogt des Freiherrn Johann Reinhard 
von Pfürt (Pfirt), vorderöſterreichiſcher Regimentsrat und Dize-Statthalter zu Frei— 

burg für Erzherzog Karl zu Eſterreich, das Setreide bei den Landwirten nicht mehr 
(halb zwangsmäßig) abzuholen und das Mehl nach dem Mahlen der Frucht den Land— 
wirten wieder zurückzubringen, ſondern zu warten, bis die Frucht von den Land— 
wirten nach eigenem Sutdünken und nach freier Wahl in die Mühle gebracht werde 
und ſie dann erſt zu mahlen. Mit leiſer Drohung wird dieſem Dergleich hinzugefügt: 
der Freiherr von Pfürdt (Pfirt) könnte die freiadeliche Mühle, die er denen von 
Landeck abgekauft hat, nach dem Beiſpiel anderer zu einer Zwangsmühle umformen, 
aber er verzichtet darauf. 

Ein Jahr nachher lernen wir dieſen Bürger und Müller hanns Citſchgin 
mit dem Beinamen der Alte und ſeine in Krozingen wohnhafte Hausfrau, deren 
Uame leider nicht genannt wird, näher kennen. Gleichzeitig werden ihre drei Söhne, 
der Krozinger Bürger und Müller Michel Sitſchgi, der Krozinger Bürger Mel- 
chior Sitſchgi und ihr Bruder hanns Litſchgi erwähnt. Letzterer, der als 
bürgerlicher kinwohner zu Grecheney im Kugstal' bezeichnet wird, war offen— 
bar bei ſeinen Eltern und Brüdern zu Beſuch. Er hatte ſich zu „Schelt- und Schlag— 

händeln“ zugunſten ſeines Bruders Michel Citſchgi hinreißen laſſen und war deshalb 

in das Gefängnis des Freiherrn von Pfürdt [firt) in Biengen geraten. Auf Bitten 

ſeiner Eltern wurde er nicht zu einer Haftſtrafe, ſondern zu einer Geldſtrafe von 

20 Kronen verurteilt. Er mußte jedoch am J. September 1665 eine Urfehde“ ausſtellen. 

Am 25. Dezember 1665 ſchied in Krozingen ein Johannes Sitſchgin wohl⸗ 

vorbereitet aus dem Leben, und im Jahre 1669 ſtiftete ein Johannes Litſchgin, 

ein Herr ehrwürdigen Alters, das ſteinerne Kreuz, das in der Hähe der 
Penſion Hindenburg ſteht, an der Stelle, wo die Staufener Straße ſich mit der Kirch— 

hofener Straße kreuzt. Es wurde im zweiten Weltkrieg ſtark beſchädigt, iſt aber jetzt 

wieder aufgerichtet. 

Im Jahre 1670 ſtiftete ein Litſchgi den an die Kirche angebauten Glberg 

„in einer von zwei Kreuzgewölbejochen gebildeten kleinen Halle mit hübſchem Spät⸗ 

Renaiſſance-Gitter“ (Fr. X. Kraus). Die Jahreszahl 1670 iſt in eine Säule eingegraben. 

Im Ghktober 1679 ſtarb in Krozingen eine KAnna Maria Siſchin, im Jahre 

168] war eine Maria Ciſchgin Zeugin bei einer Trauung, 1689 verheiratete 

ſich Andreas Litſchgi mit Maria Wißler, am 19. September J689 war Johan- 

nes Litſchgi bei Johannes höß Trauzeuge, am 18. Januar 1692 ſtarb ein 
  

Augstal (Gugſt-Tal) iſt ein häufig gebrauchter Uame für das durch die Dora Balteg 

gebildete Cal von Koſta. Der Uame Roſta iſt aus dem lateiniſchen Uamen Auguſta (deutſch 

Zugft) entſtanden. Die Stadt hieß in römiſcher Seit Auguſta Praetoria. Die Bewohner 

des Koſtatales werden oft Augſtaler (Gugſtallenſes) genannt. 

Unter Urfehde verſtand man das ſchriftliche eidliche Derſprechen, daß man ſich für eine 

abgebüßte Strafe nicht rächen werde. 

—
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Gabriel Citſchgi und am 5. Mai 1696 wurde eine Derena Citſchgi zu 
Grabe getragen. 

In welcher Weiſe dieſe verſchiedenen Krozinger Litſchgi, insbeſondere die Müller— 
familie Citſchgin mit dem Seite 96 erwähnten Unternehmer Johannes Citſchgi ſenior 
(F 1729) verwandt waren, läßt ſich leider nicht mit Sicherheit feſtſtellen. Aber wir 
lernen dieſen Unternehmer ſelbſt ziemlich genau kennen, nicht nur aus Urkunden 
des Badiſchen Generallandesarchivs in Karlsruhe und des im Stadtarchiv Freiburg 
aufbewahrten Archivs der Freiherrn von Pfürt, des Gemeindearchivs, der Pfarr— 
chronik und der Kirchenbücher, ſondern auch aus dem auf ſein Ableben (1720) auf- 
geſtellten Inventarium (Nachlaßverzeichnis). Dieſes wichtige Aktenſtück wurde 

zu den folgenden Ausführungen weitgehend benützt, leider iſt es zur Zeit des Um— 
ſturzes aus dem Gemeindearchiv Krozingen verſchwunden und nicht mehr aufzufinden. 

Der Unternehmer Johannes Citſchgi ſenior iſt nachweislich im 
Jahre 1729 im Alter von 71 Jahren geſtorben und muß demnach um das Jahr 1658 
geboren ſein, wahrſcheinlich in Ereſſoney. Seine aus Greſſonen ſtammende Frau 
Johanna Curta kam wohl nur ſelten nach Krozingen. Sie blieb wie viele Frauen 
der Greſſoneyer Handelsleute in Greſſoney, leitete dort die Beſitzungen der Familie 
und brachte dort ihre Kinder zur Welt. Eine Abbildung des Ehepaares befindet ſich 
in der Zeitſchrift „Schauinsland“ 958/59, Seite 38. 

Auf die Anweſenheit des Unternehmers Johannes Litſchgi ſenior in Krozingen 
weiſt das Wappen ſeiner Familie hin: Lamm mit Fahne und darüber das beliebte 
Handelszeichen „ein bierer mit zwei Guerſtrichen“ (vgl. die Abbildung ! und die An⸗ 
merkung 2). 

Dieſes Litſchgiſche haus- und Familienwappen iſt in der Einfahrt in den hof 
des großen Erkerhauſes in der Hauptſtraße von Bad Krozingen auf einem ſteinernen 
Türſturz reliefartig ausgehauen. Es trägt die Jahreszahl 1687 und die Anfangsbuch— 
ſtaben L(ohannes) Llitſchgi). Wenn der Cürſturz mit dieſem Wappen und mit dieſer 
Jahreszahl immer an dieſer Stelle war, was kaum bezweifelt werden kann, iſt 
der Beweis erbracht, daß Johannes Litſchgi, der damals ungefähr 30 Jahre alt war, 
im Jahre 1687 ſich in Krozingen aufhielt undein Anrecht auf den füdlichen 
(oberen) Teil des großen hauſes beſaß. 

Ucht Jahre ſpäter, am 5. Juli 1695, kaufte Johannes Litſchgi von der Witwe des 
Simon Sigriſt, die ſelbſt eine Maria Litſchin war (ogl. Seite 98), eine Behauſung 
ſamt Scheuern und Stallung, einerſeits Joſ. Engler, anderſeits und hinten die gnädige 
Herrſchaft und vorn die Landſtraße. Es war die Wirtſchaft zur Krone. Zu 
dieſem Unweſen gehörte ein gegenüberliegender Krautgarten ſan der Kirchgaſſe. 
Die ſtark beſchädigte Kaufurkunde befindet ſich im Gemeindearchiv in Krozingen. 

Unter der gnädigen herrſchaft haben wir die Gutsherrſchaft von Pfirt zu ver— 
ſtehen, die am 9. April 1661 das neben und hinter der Krone liegende Ddegelin- 
ſche Gut gekauft hatte. Dieſes Gut beſtand aus dem ſogenannten Freihof, einem 
zweiſtöckigen, ſteinernen, kellerloſen, mit Scheuer, Stallungen und Schopf verſehenen 
Dohngebäude, das als Meierhof diente, und aus einem Grasgarten und andern 
Ciegenſchaften; das Hanze war mit einer Mauer umgeben und ſtieß landauf an das 
Gemeindhaus (vermutlich die Krone) und an Jakob Daiger, landab und gegen 
Rhein und gegen Wald an die Almendgaſſe ljetzt Lammſtraße). Heute gehört dieſes 
bedeutende Anweſen der Witwe Eliſabeth Rieſterer, verwitwete Baumgartner, ge— 
borene Muckenhirn. 
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Photo: Söhr, Bad Krozingen 

Abb.] hauswappen der Familie Citſchgi 

Der zur Krone gehörende Krautgarten lag der Krone gegenüber auf der 

andern Seite der Hauptſtraße, an der Stelle des heutigen Parhplatzes vor der Kirche. 

Er war 48 Schritt lang und 1s Schritt breit, wurde ſpäter von der Familie Bihlmann 

angekauft und nachher von der Gemeinde wieder erworben und eingeebnet, um den 

früher ſehr beſchränkten Zugang zur Kirche zu erweitern. 

Die Krone wurde auch die untere herberge genannt, weil ſie im untern 

Dorf lag, im Gegenſatz um Wirtshaus zum Üͤdler im obern dorf; ſie hieß 

auch die untere Tafféern nach dem lateiniſchen Wort taberna, das Herberge 

oder Schenke bedeutet. Sie ſtand an der Stelle des heutigen Bihlmann Kieferſchen 

Anweſens und ſpielte im Leben der Gemeinde ſeit langer Seit eine große Rolle. 

Schon 1516 wird die verfallene herberge zur Krone in Krozingen 

erwähnt. Im Jahr 1570 war ſie wieder im Betrieb. Im Jahr 1604 wirtete dort 

Hannß Hanſelmann, 1627 Conrad Dirreiſen, 1629 Georg Schöner“. 

Als ſpäter der in und bei der Krone zur Derfügung ſtehende Raum für die Ge— 

ſchäfte der Familie Citſchgi nicht mehr genügte, kaufte Johann Franz Litſchgi, 

der Sohn des Johannes Citſchgi ſenior, am 24. März 174] ein Diertel Feld (ungefähr 

9 Ar) von Baron Franz Anton von Pfirt, um ſein Wirtshaus zur Krone 

erweitern zu können. Johann Franz Citſchgi verpflichtete ſich dabei, „um etwaigen 

künftigen Streitigkeiten vorzubeugen“, zur Errichtung einer Grenzmauer zwiſchen 

dem Gebiet der Krone und dem früheren degeliniſchen Gut, das Baron 
  

0 Seitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, J909, §. 95, Ur. 5J. Auszug aus dem Präſenz— 

urbar zu Ueuenburg. 
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von Pfirt 1661 erworben hatte. Der untere Ceil dieſer Grenzmauer iſt vom hofe 

des „Freihofs“ aus noch zu ſehen“. 
An die Krone grenzten zwei Anweſen, für die Johannes Citſchgi und ſeine Uach— 

kommen an die Kirche St. Alban in Krozingen Sinſen zu bezahlen hatten. Es waren: 
ein Haus, Hof, Scheuer und alle Zugehörde, gegen Khein an das Herrſchaftsgut (den 
Freihof), gegen Wald auf die Landſtraße ſtoßend, vorher der heiße Stein 
genannt und mit 2 Schilling und 2 Pf. zu verzinſen, außerdem ein Haus, Hof, Scheuer 
und Stallung und alle Sugehörde, zum heißen Stein genannt, gegen Rhein und 
Cand auf an das Herrſchaftsgut (den Freihof) und Land auf auch an Litſchgi ſelbſt 
und gegen Wald an die Landſtraße ſtoßend und mit 8 Schilling und 4 Pf. zu verzinſen. 
Dieſes haus wird ſchon am 16. März 1556 erwähnt. Es lag damals zwiſchen der 
Candſtraße und dem Trotthaus des Junkers Hans Heinrich von Landeck Dieſes Trott-— 
haus iſt noch vorhanden. Es ſteht im hof des Freihofs und ſtößt an die erwähnte 

Trennungsmauer zwiſchen der Krone und dem Freihof. In einem Berain vom 16. Ok— 
tober 1689 wird von dieſem Haus geſagt: „ſo jetzt ein leerer Platz iſt“?. Dieſe häuſer 
„zum heißen Stein“ waren Badhäuſer. Sie erhielten dieſen Uamen, weil man 
zum Heizen der Bäder auch heiße Steine benützte, als das Holz immer teurer wurde. 

Häufiges Baden war im Mittelalter allgemeine Dolksſitte, man machte Stiftungen 
für Freibäder und gab Badegelder ſtatt der Trinkgelder. In ſehr vielen Gemeinden 
waren Badhäuſer eingerichtet, die von der Bevölkerung ſtark benützt wurden. Gls 
jedoch anſteckende Krankheiten auftraten, ging die Badefreudigkeit zurück und ver⸗ 
ſchwand im 17. Jahrhundert unter den Einwirkungen des Dreißigjährigen Krieges. 
In Krozingen wurde alsdann aus dem kleineren haus zum heißen Stein ein Gärt— 
chen, aus dem größeren ein leerer Platz; beide wurden in den Bereich der Krone ein— 
bezogen. Es iſt intereſſant, durch die erwähnten Urkunden zu erfahren, daß auch die 
Gemeinde Krozingen ein oder gar zwei öffentliche Badhäuſer beſaß, lange bevor die 
heißen Guellen entdeckt waren. 

Johannes Citſchgi war erſt drei Jahre im Beſitz der Krone, als ſich ihm Gelegen— 
heit zu einer noch wertvolleren Erwerbung bot. Er kaufte am 27. Februar 1698 von 
der Gemeinde Krozingen den Brandplatz der während des Pfälziſchen Erbſchafts— 
krieges (1688—1697) in AGſche gelegten Gemeindeſtube“ in dem ſchon erwähnten gro— 
ßen Gebäude in der hauptſtraße mit der darauf ruhenden Wirtſchaftsgerechtighkeit, 
außerdem den ſogenannten Kirchengraben nebſt andern Gebäulichkeiten um 
1000 Gulden. Die Gemeinde war zu dieſem ungünſtigen Derkauf genötigt, weil ſie in 
keiner andern Ueiſe die Schulden, die ſie während des Krieges hatte machen müſſen, 
tilgen und ihre beiden größten Glocken auslöſen konnte, die ſie in Baſel bei dem 
Kaufmann Joh. Scherberer verſetzt hatte. Sie war auch damit einverſtanden, daß der 

  

Ceſſions- und Cauſchvertrag zwiſchen dem herrn Freiherrn Franz Antoni von Pfirt, 
herrn zu Trozingen, und Johannes Citſchgi, Bürger und Handelsmann zu Krozingen, 
vom 24. März J74J. Archiv Andlau-Pfirt. 8 

Erneuerung über des Cotteshauſes St. Albani alhier zue Crotzingen jährlich fallenden 
Geldt- Frucht., Wachs- und anderen Zinſen, vom 12. Februar 1725. Archiv Andlau-Pfirt 
(Bellingen) Paket 17 im Stadtarchiv Freiburg. 
Die Krozinger Gemeindeſtube hatte früher ihre Stätte in der Krone und wurde ſpäter 
in das große haus in der hauptſtraße verlegt, dort wurde ſie ein Gpfer des Krieges. 

In dem großen haus war vielleicht auch das ſchon 1585 erwähnte (SC II. I8s1, 
5.55) Breisgauiſche St. Blaſianiſche Amt, die Propſtei Krozingen, untergebracht, bevor 
Abt Caſpar II. von St. Blaſien ihr im Jahre 1579 durch Erbauung des jetzigen „Schloſſes“ 
eine eigene Unterkunft verſchaffte. Die Catſache, daß das Erkerhaus im Volksmund 
gelegentlich Kloſter oder Klöſterle genannt wird, kann dieſe Dermutung unterſtützen. 
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Käufer die Wirtshausgerechtigkeit auf dem von ihm geplanten Ueubau behalte oder 
auf ſein dermalen bewohntes Haus, Hof, Scheuer, Stallung und alle Zubehöre, näm— 
lich die Krone, übertrage. 

Johannes Citſchgi nützte die Uotlage der Gemeinde aus. Er verlangte für den. 
Neubau, den er auf dem Branoplatz errichten wollte, die unentgeltliche Cieferung des 
Bauholzes aus dem Gemeindewald, die Beiführung dieſes Bauholzes durch je zwei 
unentgeltliche Fuhren der Fuhrwerksbeſitzer, die unentgeltliche näͤumung des Bau— 
platzes durch Taglöhner und den alleinigen Salzverkauf in der Gemeinde auf acht 
Jahre unter dem Derſprechen, er werde der gnädigen Herrſchaft (Freiherrn von Pfirt) 
jährlich das gewohnte Fäßlein Salz zuſtellen. Ja, noch mehr: er verlangte und er— 

reichte auch die völlige Freiheit „von allen gewöhnlichen und außergewöhnlichen 
Abgaben und Laſten, Steuern, Schatzungen, Brandſchatzungen, Kollekten, Winter— 
quartieren, Einquartierungen und andern Eractions- und Kriegspreſſuren, auch 
ſollten die Gemeindemahlzeiten ohne Kusnahme in ſeinem Wirtshauſe „die Krone“ 
abgehalten werden. Der Gemeinde blieb nichts anderes übrig, als auf dieſe Zu— 
mutungen einzugehen und dadurch dieſe unerhörte Ausnahmeſtellung eines Bürgers 
zu genehmigen“. 

Der Ueubau wurde im Jahre 1700 vollendet. Es iſt das große, ſchon mehrmals 
erwähnte Erkerhaus in der Hauptſtraße, jetzt haus Ur. 10 und Ur. J2, und gehört der 
Erbengemeinſchaft Schirmann (Abb. 2). Es iſt das einzige Krozinger Privathaus, dem 
Fr. X. Kraus in ſeinem Werk „Die Kunſtdenkmäler des Sroßherzogtums Baden“ 

  

Photo: Söhr, Bad Krozingen 

Abb. 2 Das CLitſchgihaus in Bad Krozingen, 

  

10 Generallandesarchiv Karlsruhe 2/279. Die Lage der abgebrannten hofſtatt wird fol⸗ 

gendermaßen beſchrieben: ſie ziehet das Land auf und ab, das Land auf an Johann Sigriſten, 

das Land ab an Chriſtoph Stoffel, gegen Khein die Landſtraß oder durchgehende Allmend— 

gaß, gegen Wald an Franz heſſen St. Trutperter Gut. 
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Photo: Sönr, Bad Krozingen 

Abb. 5 Deckengemälde im Erker des Litſchgihauſes 

Beachtung ſchenkt. Er ſchreibt Band 6, Seite 427f.: „Haus Ur. 64/65 (damalige Uume— 
rierungl) erſcheint, wie die Jahreszahl auf dem Sturz einer Cüre in der überwölbten 
Eingangshalle angibt, 1564 erbaut, darnach aber nach der Seitangabe des haupt- 
eingangs um 1700 barock überarbeitet worden zu ſein. Das langgeſtreckte, zwei— 
geſchoſſige Hebäude mit ſchwerem, wenig gegliedertem Erkerhaus beſitzt noch mehr— 
fach alte Fenſtergewände und einen Staffelgiebel.“ Was Fr. X. Kraus als barocke 
Überarbeitung bezeichnet, iſt gerade der von Johannes Litſchgi aufgeführte Ueubau. 
Man hat den Eindruck, daß die beiden Enden des langgeſtreckten Gebäudes, das obere 
und noch mehr das untere Ende, durch den Brand verhältnismäßig wenig gelitten 
haben, während die Mitte, in der die Gemeindeſtube war, völlig ausbrannte und voll— 
ſtändig neu aufgebaut werden mußte. Die Freude des Bauherrn Johannes Citſchgi 

über ſein Werk und zugleich ſeine Geſinnung erkennt man an der Kusſchmückung des 
Erkers: im Innern ein Deckengemälde mit religiöſem Motiv (Abb. 3), außen die In⸗ 
ſchrift: SLT NOMEN DOMINIL BRENEDICTUMINN SAECULA, darunter das Fami— 

lienwappen „Famm mit Fahne und handelszeichen“, und darunter der Spruch: 
„HERR NACH DEINEM WILLEN“. Swiſchen dem Erker und der Eingangstüre 
ſteht das Zeichen: 1H S und darunter auf dem Sturz der Eingangstüre die Jahres- 
zahl 1700. Die Seitenwände des Erkers ſind mit Roſetten und Kronen geſchmüchkt. 
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Dermutlich in dem älteſten Teile des hauſes (heute haus Ur. 12), der an den 
alten Fenſtergewänden und an den beiden Staffelgiebeln kenntlich iſt und als ſelb— 
ſtändiges Gebäude angeſehen werden kann, eröffnete Johannes Litſchgi ein Waren— 
geſchäft, heute befindet ſich in dieſem Gebäude das Café Kind. In dem jüngeren Ceil 
des Hauſes, der größtenteils neu aufgeführt worden war, wurde ſpäter auf Grund 
der erteilten Wirtſchaftsgerechtigkeit eine Wirtſchaft mit dem Namen 
OSamm eingerichtet. Das alte Wirtsſchild (ſiehe Abſchlußbild 8) iſt noch heute im 
Beſitz des herrn Dr. med. Eduard Eſchbacher in Freiburg, desgleichen eine blaue, gold— 
umrandete Wappentafel, die vielleicht einſt in der Wirtsſtube hing. Später wurde der 
Wirtsbetrieb wieder aufgegeben, heute iſt ein Ceil des Gebäudes an die Firma Gott— 
lieb verpachtet. 

Es iſt jedoch wohl zu beachten, daß die Familie Citſchgi in allen Urkunden den 
mittleren und obern, gegen Baſel liegenden Ceil des Gebäudes, der durch den Brand 
am meiſten gelitten hatte und zum Teil ganz zerſtört war, trotz der jüngeren Bau— 
formen den „Alten Bau“ nennt, vielleicht weil das Citſchgiſche Wappen mit der 
Jahreszahl 1687 in der Einfahrt (Seite 101) auf den älteren Beſitz der Familie hin— 
weiſt, während der gegen Freiburg liegende Ceil trotz ſeiner alten Fenſtergewände 
und des Staffelgiebels von der Familie als der „Neue Bau“ bezeichnet wird, weil 

er erſt durch den Kauf im Jahre J698 und durch den Ueubau im Jahre 1700 in den 
Beſitz der Familie kam. 

Johannes FCitſchgi ſuchte das ſchroffe Derhalten gegen ſeine Mitbürger, das nach 
einem halben Jahrhundert noch zu einem Prozeß führte (Seite 115), bei der Beſetzung 
des Breisgaus während des Spaniſchen Erbfolgekrieges (1701—1714) einigermaßen 
auszugleichen. Er machte ſich durch Armeelieferungen verdient und beteiligte ſich 
dank ſeinen Sprachkenntniſſen an Derhandlungen mit den Franzoſen, wobei er im 

Jahre 1705 einen beträchtlichen Uachlaß der Kriegsſteuern und der den Einwohnern 
auferlegten Schanzarbeiten erreichte. 

Nach dem Kriege erbaute er, vielleicht in kaiſerlichem Guftrag, im Jahre 1716 
einen Holzfloßkanal von St. Ulrich nach Breiſach, durch den der kaiſerlichen Be— 
ſatzung in Breiſach das erforderliche Bau- und Brennholz zugeführt wurde. Er 
pachtete alsdann dieſen Kanal, ſo daß er in der Einleitung zu dem Seite 99 erwähnten 
Inventarium (1729) als „Brenſachiſcher Boltz-Canals-Beſtänder“ (Pächter) bezeichnet 
werden konnte. 

In den Jahren 172½/ö725 ſtellte er „behufs des Rheinlaufs und Perfectionierung 
der Feſtung Breiſach“ die erforderliche Sahl von Schanzern und Fronfuhren. Im 
Sktober 1721 bezog er 2570 Gulden 12 Kr. für „Erdt- und Waſſerarbeiten an den 

Bruſtwehren und Lünetten, an den Communikationslinien und an der Contre- 
escarpe nr. 67 bis 69“, und am 12. Januar 1722 wurde ſein Dorſchlag, weitere 
Kanäle in die Stadt Breiſach hereinzuführen, „nicht nur allen wohlthunlich, ſondern 
auch der Deſtung unſchädlich und unbedenklich befunden“!. 

Im Jahre 1725 war Johannes Citſchgi im Einvernehmen mit dem Abte von 
St. Blaſien und zur Freude des Kaiſers Karl VI. an der Herſtellung eines holzfloß— 
kanals durch das Wieſental nach Baſel beteiligt und pachtete alsdann dieſen Kanal 
auf vier Jahre für ein jährliches Pachtgeld von 5500 Gulden. Ein Faktor war der 
Derbindungsmann zwiſchen ihm und den Arbeitern, die zum Ceil aus CTirol ſtammten. 
Der Faktor zahlte die Löhne aus, ſorgte für die Derpflegung und führte die Aufſicht. 

Freundliche Mitteilung des herrn Kreisoberſchulrats J. C. Wohleb. 
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Die Bevölkerung der umliegenden Femeinden war 
mit dieſer Tätigkeit Citſchgis nicht einverſtanden, 
denn die Flößerei ſchadete den Wieſen und vernich— 
tete vielfach die Fiſchbrut. Beſonders die Wald- 
beſitzer führten klage, daß infolge der Flößerei und 
durch die Eiſenſchmelze bei Staufen, die Citſchgi 
ebenfalls betrieb, der Holzbeſtand der Wälder ver— 
nichtet werde. Aber die Regierung, die wegen der 
kriegeriſchen Zeiten viel holz und Eiſen für ihre 
Rüſtungen nötig hatte, ſchützte ihn. 

NUoch in vielen andern „Kameral-Ungelegen— 
heiten“ leiſtete er erſprießliche Dienſte, die von der 
kaiſerlichen Regierung anerkannt wurden. 

Ueben dieſen großzügigen Arbeiten beſchäftigte 
ihn die Sorge für ſeinen ſehr ausgedehnten 
landwirtſchaftlichen Beſitz. Er legte —— 
außerdem in dem ausgezeichneten Keller im oberen 
Ceil des Erkerhauſes, in dem vielbeſprochenen gbb. 4 St. UHepomul-Kapelle auf 
„Scheurenkeller“, ein wertvolles Lager von Wein- der „Ecco“ in Greſſoney-St. Jean 
fäſſern an und betrieb einen ſchwunghaften 
Weinhandel. Seine beiden Krozinger Mühlen brachte er zur höchſten 
Leiſtungsfähigkeit. Zu dieſem Zweck benutzte er im Jahre 1727 die Abweſenheit der 
Gutsherrſchaft von Pfirt, um bei ſeiner oberen Mühle einen dritten Mahlgang und 
eine Baumſäge und oberhalb ſeiner unteren Mühle ebenfalls eine Baumſäge ſamt 
einer hanfreibe, einer hammerſchmiede und Hufſchmiede und einer öltrotte zu er— 
bauen und ſofort in Betrieb zu nehmen. Uach Rückkehr der Pfirtſchen Herrſchaft zur 
Rede geſtellt, wies er darauf hin, daß er die Baumſägen notwendig habe, ſolange er 
im Allerhöchſten Kaiſerlichen Dienſt den Floßkanal in Pacht habe. Er verſprach in 
einem Revers, den dritten Mahlgang nie gleichzeitig mit den andern beiden Mahl— 
gängen zu benützen, in den Schmieden nur das arbeiten zu laſſen, was zu ſeinem 
eigenen Bedarf diene und für jede der genannten Ueuanlagen jährlich an die Herr— 
ſchaft einen beſtimmten Sins zu bezahlen, die Einrichtungen aber abbrechen zu laſſen, 
wenn die gnädige herrſchaft es befehle. Die gnädige Herrſchaft genehmigte darauf— 
hin die Ueubauten“. 

  

Auch die kirchlichen Bedürfniſſe lagen ihm am herzen. Er folgte damit 
dem Beiſpiel ſeiner borfahren, die, wie Seite 98 erwähnt, 1669 an der Straße nach 
Staufen ein ſteinernes Kreuz und 1670 den ölberg bei der Kirche geſtiftet hatten. 

In ſeiner heimatgemeinde Greſſoney war auf ſeinem ſchönen Gute Ecco 
litalieniſch Ecca, hochdeutſch Eck) eine von einem ſeiner Dorfahren namens 
Johann, dem Sohne des Michel Lusco, durch Ceſtament vom 17. Septem— 
ber 1657 geſtiftete St-Uepomul-Kapelle baufällig geworden, da ſie zu nahe an der 
Cys ſtand und bei Hochwaſſer beſchädigt wurde. Johannes Citſchgi ließ nun im 
Jahre 1698 zum Danke dafür, daß er in Deutſchland aus Cebensgefahr errettet worden 
war, mit Genehmigung des Biſchofs von Koſta dieſe Kapelle (Abb. 4) an einem günſti⸗ 

  

Revers des Johannes Litſchgi vom J7. Juni 1727 im Archiv Andlau-Pfirt Gellingen), 
Paket 56, im Stadtarchiv Freiburg. 
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geren Orte wieder neu aufbauen. In dieſer Kapelle, die der jetzige Beſitzer herr Roberto 
Cisco-Citſchgi wieder reſtaurieren ließ, wird jährlich ein- bis zweimal Gottesdienſt 
gehalten. Die Kapelle iſt ein echt oberitalieniſches Bauwerl, die Faſſade iſt mit acht 
Bildern bemalt: J. ein unbekannter heiliger, 2. die Caufe Jeſu, 5. die Mutter Gottes, 
4. ein unbekannter heiliger, 5. die hl. Johanna S. Crucis, 6. der hl. Franz von Aſſiſi, 
7. Mariä Derkündigung, 8. der hl. Antonius von Padua!“. 

In Krozingen ließ Johannes Litſchgi Kusbeſſerungen in der Kirche vor— 
nehmen und den Eingang höherlegen; er ſtiftete auch mehrere kirchliche Geräte. Dafür 
erhielt er das Dorrecht, daß er und ſein älteſter Sohn Jakob in der Kirche 
beerdigt werden durften. Weitere Wünſche wegen eines bevorzugten Platzes in der 
Kirche für die Citſchgiſche Familie konnte der Geiſtliche nicht erfüllen. Don beſon— 
derer Bedeutung, vor allem für die ſpätere Seit, war die Stiftung einer 
Kaplaneipfründe und eines Kaplaneihauſes in dem nahegelegenen 
Wallfahrtsorte Kirchhofen am J. März 1727. Das Kaplaneihaus ſteht noch heute 
in der Uähe der Kirchhofener Kirche. Es trägt über dem Eingang das Litſchgiſche 
Familienwappen: „Lamm mit Fahne und mit dem bekannten Handelszeichen“, außer— 
dem die Jahreszahl 1726 und die Anfangsbuchſtaben des Uamens des Stifters. Eine 
Abbildung befindet ſich in der Zeitſchrift „Schauinsland“ 1958/59, Seite 59. Als erſter 
erhielt dieſe Kaplanei ein berwandter des Stifters Johannes Litſchgi und ſeiner 
Ehefrau Johanna Curta namens Franz Mathias Turta. Er war ein jün⸗ 
gerer Sohn des Joh. Peter Curta aus Greſſoney, der zuerſt in Krozingen, dann ſeit 
1698 in Freiburg als CTuchhändler tätig war und 1757 in Freiburg ſtarb. Der Kaplan 
F. M. Curta ſtarb am 4. Januar 1786 in Kirchhofen. Unter der Regierung des Kai— 
ſers Joſeph II. wurde das Kaplaneihaus für 1974 Gulden verkauft. Die Kaplanei— 
pfründe wurde nach dem Dorfe hochdorf verlegt, das auf dieſe Weiſe eine 
eigene Pfarrei und ein Pfarrhaus erhalten konnte. Kuch für Kro-— 
zingen ſtiftete er vielleicht ein Kaplaneihaus; wenigſtens wird die Kaplanei oder das 
Kaplaneigut als an den oberen CTeil des Erkerhauſes anſtoßend erwähnt (ogl. S. 1J9). 

Im Jahre 1729 hielt ſich Johannes Litſchgi in Freiburg auf. Er kränkelte und 
beendigte in Freiburg am 25. Oktober 1729 ſein arbeits- und erfolgreiches Leben in 
ſeinem 71. Lebensjahr. Die Einleitung zu dem nach ſeinem Tode aufgenommenen In- 
ventarium ſagt über die Codesurſache: „mehr wegen abgenommenen und ausgearbei— 
teten Lebensgeiſtern als einer beſonderen Krankheit halber“. Er wurde im Mün— 
ſterin Freiburg beigeſetzt. 

Johannes Citſchgi ſenior hatte vier Söhne. Das Geburtsjahr iſt nicht bei allen 
bekannt. Der älteſte Sohn Johann Jakob Citſchgi vermählte ſich am 
18./27. November 1714 mit der Bürgermeiſterstochter Maria Gnna LCinderin 

  

Das Gut „Ecco“ ſoll zu den zahlreichen Stiftungen gehört haben, mit denen König Sigis- 
mund von Burgund im Jahre 516 die Gbtei St. Maurice d'Agaune im Rhönetal aus⸗ 
geſtattet hatte. Die öbte von St. Maurice belehnten damit die mächtigen herren von 
Thallant. Später kam das Gut in Beſitz der Familie Lusco (ogl. Gbbe P. E. Duc in 
„Histoire des Eglises Paroissiales de Gressoney“ (Goſte 1866) S. 71 f. 

Uach dem Gute Ecco nannte ſich ein junger berwandter Joannes Sizgi an 
der Egg Kugſtallenſis, der am 29. Oktober 1608 an der Univerſität Freiburg 
immatrikuliert wurde (ogl. Friedrich Schaub, Matrikel der Univerſität Freiburg, S. 245, 
Ur. 187). Er war vielleicht ein Sohn des Johannes Citſchgi ſenior und begleitete im 
Jahre ſ6o8 ſeinen Dater auf der Rückreiſe don Greſſoney nach Krozingen. 
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aus Ueuenburg am Rhein; ihre Familie ſtammte aus der 15 km ſüdlich von Greſſonen 

liegenden früheren deutſchen Sprachinſel Iſſime. Der junge Ehemann Johann 

Jakob ſtarb ſchon am 8. April 1725. Don ſeinen Kindern lebten beim Tode ihres 

Großvaters Johannes Citſchgi ſenior (729) eine Cochter und ein Sohn. Die Cochter 
mMaria Gertrud Eliſabeth Litſchgi, getauft am 25. Uovember 1715, ver⸗ 
heiratete ſich mit dem Univerſitätsprofeſſor Dr. med. Philipp Strobel in Freiburg, 
ſtarb aber am 15. Uovember 1757 nach der Geburt eines Cöchterchens und wurde im 
Münſter beigeſetzt. der Sohn Johann Franz Jakob, getauft am 8. Mai 1718, 
wird in den Uachlaßakten ſeines Großvaters Johannes Citſchgi ſenior in Derbindung 
mit ſeiner Schweſter erwähnt. Weiteres über ihn iſt nicht mit Sicherheit nach— 

gewieſen. 

Ein zweiter Sohn des Johannes Litſchgi ſenior hieß Johann Joſeph 
Sitſchgi. Er ſtudierte an der Univerſität Freiburg 1708/1709 und hierauf an der 
Univerſität Pparma, wurde in Rom Doktor der Theologie und war hierauf einige 
Zeit „Miſſionär in Polen““. Er ſtarb in Krozingen am 24. September 1744 infolge 
eines Unfalls mit ſeinem Wagen. 

Ein dritter Sohn des Johannes Litſchgi ſenior namens Johann Jakob 
Sitſchgi junior verheiratete ſich am 21. Oktober 1756 mit der aus der ſavoy— 
iſchen Familie Deville in Breiſach ſtammenden Margareta Dewillin, ſtarb 
aber ſchon am 12. Januar 1759. 

Der vierte Sohn des Johannes Citſchgi ſenior war Johann Franz Citſchgi. 
Er wurde wahrſcheinlich am 2. April 1697 in Sreſſoney geboren!“, wurde am 4. Gpril 
1715 an der Univerſität Freiburg immatrikuliert und vermählte ſich am 15. Januar 
1725 mit MNaria Barbara Buckeiſen, der Cochter des Kaufmanns und Bür— 
germeiſters Franz Buckeiſen von Endingen. Als Großunternehmer ſetzte er — in den 
erſten Jahren von ſeinem Bruder Johann Jakob unterſtützt — das Werk ſeines 
Daters fort. 

AHluf den Ausdruck „Miſſionär in polen“ bezieht ſich vermutlich eine kurze Mitteilung des 
in Anmerkung Is erwähnten Abbe due in ſeinem Büchlein über die Pfarrkirchen in 
Greſſonen. Dort erwähnt er S. 149 drei aus der Familie Lusco (Citſchgi) ſtammende Geiſt⸗ 
liche, nämlich: Joannes Uepomucenus Lusco, prétre et chanoine à Lyon où il est mort, 
ferner Joannes Jacobus Cusco vicaire dUssime 1742 1745 und Jo annEes Joſephus 
Susco, chanoine de Clavonie Russie) en 1750- 5. Hit letzterem iſt 
jedenfalls unſer Dr. Joh. Joſ. Citſchgi in Krozingen gemeint. die bornamen ſtimmen und 
in den Jahreszahlen liegt kein Widerſpruch. den Irrtum, daß das zu Kroatien gehörende 
Slavonien in Rußland zu ſuchen ſei, darf man nicht in die Waagſchale legen. Aber weshalb 
war der junge Cheologe in dieſen öſtlichen, von Slaven durchſetzten Gebieten? Suchte er viel⸗ 
leicht die ihm noch unbekannte heimat ſeiner bäter? Dder Familienname Lusco oder Lisco 
iſt zweifellos ſlaviſch und findet ſich in den öſtlichen Gebieten mehrfach teils wortgetreu, 
teils in ähnlicher Form. In Kroatien-Slavonien liegen zwei Dörfer namens Loecce, in 
Böhmen Ciſchko und Ciſchin, in Galizien viermal Lisco und zweimal Ciski, Liszki uſw. 
Auch eine norddeutſche Familie Cisco, die dem preußiſchen Staate ſeit drei Jahrhunderten 
eine Reihe hervorragender Geiſtlicher und Juriſten ſchenkte, ſtammte nachweislich aus 
früher polniſchem Gebiete, aus der Stadt Köslin. Ugl. Anm. 5 Genealogia Liscoviana. 

Der Pfarrer von Greſſoney St. Jean hat zufällig auf einem loſen Blatt aus einem älteren, 
verlorenen Caufbuch den Caufeintrag für Johann Franz Litſchgi gefunden. Er lautete: 
Baptizatur Johannes Franciscus figlio Johannis e matre Johanna, filia Johannis 
Curta; eius patrinus fuit D. Nobilis Joh. Joseph Battiani, filius nobilis Johannis 
Battiani, e matrina Maria Rial, filia nobilis Johannis Baptistae Battiani. Die 
2. Aprilis 1697. In den lateiniſchen Text haben ſich italieniſche Ausdrücke eingeſchlichen: 
ſtatt figlio ſollte es heißen ki1àus und ſtatt e matrina erwartet man et matrina.) 
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Anter die drei letztgenannten Söhne und die beiden Kinder des frühverſtorbenen 
älteſten Sohnes war im Jahre 1729 die Hinterlaſſenſchaft des alten Herrn Citſchgi 
zu verteilen. 

Man ſtaunt, wenn man in dem ſchon Seite 99 erwähnten Inventarium lieſt, daß 
der verſtorbene Johannes Litſchgi ſenior allein in Krozingen neben zahlreichen Gärten, 
Wieſen und äckern fünf Anweſen beſaß und außerdem vier weitere Be⸗ 
hauſungen in der Umgebung von Krozingen. 

In Krozingen waren es: 

. die Behauſung und Wirtſchaft zur Krone ſamt Scheuern, Stallung und 
Nebenhaus und all anderer Sugehörde und Gerechtigkeit; 

2. eine Mahlmühle, die untere Mühlin genannt, mit Behauſungen, Kellern, zwei 
Reibinnen, einer öltrotte, säge und hammerſchmiede; 

5. eine große Hofſtatt mit Behauſung, Scheuern, Stallung, Kellern, mitten in dem 
Flecken Krozingen gelegen ſes war das Doppelhaus mit Erker, jetzt in zwei Ceile 
geteilt als haus Ur. 10 und Haus Ur. 12); 

4. eine weitere Mahlmühle mit Säge, Reibe, haus, Hof, Scheuer und Stallung, 
die obere Mühlin in Krozingen genannt; 

5. eine Behauſung und Wirtſchaft, zum Ochſen genannt, mit Scheuer, Stallung 
und Zugehörde in Krozingen (an der Stelle dieſer Wirtſchaft ſteht jetzt das St. Joſefs— 
Haus). Über den zugehörigen Garten, den Ochſengarten, ſiehe Seite 1J7. 

Dazu kam in dem Ddorfe hauſen: 

6. ein Haus, Hof, Scheuer, Stallung und Garten ſamt der Wirtſchaftsgerechtigkeit 
mit über 50 Jauchert äckern, Matten und Reben; 

ferner in KRimſingen: 

7. ein großer, auf Falkenſteiniſchem Srund und Boden von dem Erblaſſer 
Johannes Citſchgi ſenior kurz vor dem Jahre 1712 erbauter Erblehenhof mit Be— 
hauſungen, drei Scheuern, Stallung, der Wirtſchafts- und Metzbankgerechtigkeit und 
übriger Zugehörde, das rote haus genannt, mit über 250 Jauchert Gckern und 
anderm Feld; 

außerdem in der Feſtung Alt-Breiſach zwei Anweſen: 

§S. eine Behauſung ſamt Scheuer und Zugehörde am Eckartsberg; 

9. eine große Hofſtatt und Scheuer unter dem Seughaus beim Kupfertor. 

Alle Ciegenſchaften wurden zu 58 691 Gulden angeſchlagen. An lebendem Inven— 
tar waren in Krozingen, Hauſen und Rimſingen 11 Pferde, 21 Fohlen, 52 Ochſen, 
22 Kühe, Kälber und Rinder, 25 Schweine, 746 Schafe und 292 Lämmer. In den 
Kellern lagerten ungefähr 2752 Saum Wein, und zwar in Krozingen J665 Saum, 
in Hauſen 188, in Rimſingen 104, in Britzingen 110, in Laufen 94, in Ghlinsweiler 
542 und in Baſel 229 im Anſchlag von über 15000 Gulden. 

Die geſamte hinterlaſſenſchaft belief ſich auf über 90000 
Gulden. Dabei waren die Anſchläge ſehr nieder. Ein Zugpferd mit zugehörigem 
Geſchirr wurde zu 25 Gulden, das Reitpferd ſamt Sattel und Saum zu 36 Gulden, 
ein Maſtochſe zu 57 Gulden, eine Kuh zu rund 20 Gulden, ein Schaf zu 2 Gulden 
und der Saum Dein (ungefähr 150 Citer) zu durchſchnittlich 5 Gulden angeſchlagen. 

Der Anteil eines jeden der drei Söhne belief ſich auf etwas über 22 500 Gulden, 
die beiden Enkelkinder erhielten zuſammen den gleichen Betrag. 
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Die Zuteilung der Gebäulichkeiten iſt wegen der ſpäteren 

Derhältniſſe von Bedeutung— 

Dr. theol. Johann Joſeph Litſchgi erhielt die Wirtſchaft zur Krone mit anſtoßen— 

dem und gegenüberliegendem Garten. 

Johann Jakob Litſchgi junior erhielt die untere Mühle in Krozingen mit allen 

zugehörigen Gebäulichkeiten, ferner den Erblehenhof in Rimſingen und dazu die bei— 

den häuſer in Breiſach, da er eine Breiſacherin zur Frau hatte. 

Johann Franz Litſchgi erhielt das große, an der Landſtraße in Krozingen liegende 
Erkerhaus mit allem Subehör und außerdem die oberſte Mühle in Krozingen mit 

Nebengebäuden. 

Die beiden Enkelkinder erhielten die Wirtſchaft zum Ochſen mit den Ueben— 
gebäuden und den gegenüberliegenden, auf drei Seiten ummauerten Garten (den 
Ochſengarten), außerdem das damals noch nicht ganz ausgebaute Haus mit Wirt— 

ſchaftsgerechtigkeit in hauſen ſamt Zubehör. 

Johann Franz Citſchgi, der jüngſte, aber lebenskräftigſte Sohn des 
Johannes Litſchgi ſenior, überlebte ſeine drei Brüder und trat als Großunternehmer 
in die Fußſtapfen ſeines Uaters. In den erſten Jahren wurde er von ſeinem älteren 
Bruder Johann Jakob Litſchgi junior, der kränklich geweſen zu ſein ſcheint, unter— 
ſtützt. In den Guellen ſpricht man deshalb gewöhnlich von den „Brüdern Citſchgi“. 

Johann Franz Litſchgi wandte ſich zunächſt der Flößerei zu, die ſein Dater 
ſchon mit Erfolg betrieben hatte (Seite 104). Er übernahm im Jahre 1754 die Holz— 
lieferung für die Beſatzung der Feſtung Breiſach. Zu dieſem Zweck baute er mit 
einem Kufwand von 1500 Gulden einen Stauweiher bei St. Ulrich und kanaliſierte 
die Möhlin und den Ueumagen. Die Bevölkerung ertrug den Schaden, der ihr durch 
dieſe Cätigkeit erwuchs, nur deshalb, weil Litſchgi im Auftrag der Regierung han— 
delte. Er hatte auch verſprochen, den Wieſenbeſitzern den Schaden zu erſetzen, und be— 
mühte ſich, ſein Wort zu halten. Das Unternehmen ſchien zu glücken. Am 6, Guguſt 
1756 traf das erſte holz aus dem St. Ulricher Walde in Breiſach ein. Die Cieferungen 
ſteigerten ſich bald. Aber am 19. Juli 1744 entſtand ein heftiges Unwetter, und 
nachts 9 Uhr brachen die Dämme des Stauweihers in St. Ulrich. Dadurch wurde der 
Weg nach St. Ulrich zerriſſen, die Mühlen in Ambringen und Bollſchweil wurden 
weggeriſſen, und in Ehrenſtetten wurden drei Wohnhäuſer zerſtört. Wenige Wochen 
ſpäter begann die Belagerung Freiburgs durch die Franzoſen, denen das viele in den 
Wäldern für die Flößerei liegende Hholz als willkommene Beute in die hände fiel. 
Es war ein harter Schlag für die Familie Citſchgi, denn die Flößerei auf der Möhlin 
konnte nicht mehr aufgenommen werden. Aber mit angeborener Sähigkeit ertrug 
Franz Citſchgi dieſen Mißerfolg. Er konnte ſich um ſo leichter in dieſen Fehlſchlag 
hineinfinden, als auch andere Unternehmer nach ihm, wie die Firma J. Pf. Hutteau 
und Jakob Butz, mit der Flößerei keinen Erfolg hatten. 

Noch während Fanz Citſchgi mit der Flößerei beſchäftigt war, ruhte ſein reger 
Geiſt nicht. Er richtete ſeine ufmerkſamkeit auch auf die Bergwerksbetriebe— 
Die Bergwerke im Schwarzwald, die während des Dreißigjährigen Krieges ſtill lagen, 
waren allmählich wieder in Gang geſetzt worden. Man förderte wie früher ſilber— 
haltige Bleierze, ſilberhaltigen Kobalt und Kupfererze oder man grub nach Eiſen. 
Johann Franz Citſchgi faßte zunächſt, in Derbindung mit dem aus Savoyen nach 
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Freiburg eingewanderten Kaufmann Montfort, die Bergwerke bei herdern, Säh⸗ 
ringen und Staufen ins Auge, auf die ſchon ſein Dater aufmerkſam geworden war, 
und trug ſich auch mit dem pPlan zur W einer Papiermühle. Aber zunächſt 
ließ er am höllenberg bei Staufen arbeiten. Er hatte dort jedoch keinen 
Erfolg und büßte 5000 Gulden ein. Alsdann bewarb er ſich um die Bleigruben 
in hofsgrund. Er erhielt ſie, aber auch dort gingen nicht alle hoffnungen in 
Erfüllung. Die kaiſerliche Regierung hob zwar in dem ſeinem Sohne Franz 
Anton erteilten GKdelsbrief hervor, „er habe durch Wiederherſtellung des 
100 Jahre liegengebliebenen Bergwerks in dem Hofsgrund ſich nicht nur rühmlich 
verwendet, ſondern auch durch einen tiefer eingetriebenen Hauptſtollen ein ſehr nütz⸗ 
liches Werk daſelbſt zu Stande gebracht“. Aber im Anfang waren die Ergebniſſe ganz 
unbefriedigend. In einem Bericht aus dem Jahre 1742 ſtellte Franz Citſchgi feſt, daß 
die Arbeit im Bergwerk infolge des eingedrungenen Waſſers lebensgefährlich ſei; 
er bat um mehrere Freijahre und erhielt ſie. Trotzdem blieb die Sage faſt aus- 
ſichtslos. Große Schwierigkeiten verurſachte der Mangel an holz. Litſchgi beſchwerte 
ſich zum Beiſpiel über die Gemeinde Codtnau, die ihm kein holz liefere, ſondern ihr 
Holz an die Bafler und Wieſentäler Eiſenwerke abgebe. Dazu kamen Streitigkeiten 
zwiſchen den Bauern von hofsgrund und den Bergknappen. Als Citſchgi die Knappen 
unterſtützte, erteilte die Kegierung ihm und der knappſchaft einen Derweis. Crotz— 
dem wollte ſie dem Unternehmer entgegenkommen und ordnete eine Diſitation meh— 
rerer Waldungen an, um den holzbeſtand feſtzuſtellen und auf die Walobeſitzer einen 
Druck auszuüben. Unter dieſen Umſtänden blieb das Ergebnis der Grbeit nicht 
gerade unbefriedigend, aber es ging wegen der ſtändigen Aufregungen auf Koſten 
der Geſundheit des Unternehmers. Im Jahre 1747 wurden 2165 Sentner Erz ver— 
hüttet. Sie ergaben 1005 Zentner Blei, für den Zentner Blei löſte man ungefähr 
6 Gulden. Im Durchſchnitt belief ſich die Jahresausbeute auf 900 bis 1000 Sentner 
Blei, wozu 2000 Sentner Erz erforderlich waren. der Wochenlohn des hutmanns 
belief ſich auf 2 bis 5 Gulden, dazu kam ein kleiner Teil des Reingewinns. Der 
Wochenlohn eines häuers war 2 Gulden, eines Karrenläufers JSulden und 30 Kreu— 
zer. Das Blei wurde von den Schwarzwälder Uhrenmachern zur herſtellung der 
Uhrengewichte angekauft oder an Freiburger Kaufleute abgegeben, die es weiter— 
liefertenn. 

Der Unternehmer Franz Citſchgi hätte bei dem geringen Ertrag nicht beſtehen 
können, wenn er nicht gleichzeitig noch andere Werke in Betrieb gehabt hätte. So 
erfahren wir dank einem hinweis des Herrn Kreisoberſchulrats J. C. Wohleb auf 
das Fürſtlich Fürſtenbergiſche Archiv in Donaueſchingen (Spezialia, Bauſache, Uener 
Bau. herbſt 1750), „daß die herrn-Eiſenwerks-Admodiatoren Joh. Franz 
Litſchgi und Compagnie in hauſach (Kinzigtal) die beſtellten Materialien 
ſchon ehedem überſandt hätten, wenn nicht wegen Bauweſen die Blechſchmieden einige 
Seit hätten müſſen vakant ſtehen“. 

Noch wichtiger aber als dieſe Cätigkeit in hauſach war der Betrieb des 
Eiſenwerks in Kollnau bei Waldkirch. Johann Franz Litſchgi hatte 
dieſes Werk ſchon am 6.Mai 1740 mit ſeinem Sohne Franz Anton Sitſchgi 
übernommen. Die Kaiſerliche Kegierung rechnete es ihm hoch an, daß er trotz ſchwerer 
Kriegsunruhen und dadurch erlittenen namhaften Schadens das Werk in beſſeren 
Stand gebracht hatte. In der Cat verarbeitete man in den Jahren 1748 bis 1750 

    

% J. B. Trenkle, Geſchichte der Schwarzwälder Induſtrie, Karlsruhe 1874, S. Sa ff. 
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ſchon 14 868 Kübel Eiſenerz, wozu aller— 
dings 8588 Waldklafter Holz verwendet 
werden mußten. das Ergebnis betrug 
gegen 6200 Sentner Eiſen. Für die folgen⸗ 
den Jahre waren noch höhere Erträgniſſe 
zu erwarten. 

CTrotzdem gab es für die Familie Citſchgi 

keine Entſpannung, es laſteten noch an— 
dere Sorgen auf ihr. Die Beziehungen zum 
Pfarrhof waren getrübt, und eine merk— 

liche Zurückhaltung, wenn nicht Abneigung 
der Bevölkerung war nicht zu verkennen. 

Johann Franz Litſchgi hatte im Jahre 
1724, als er für ſeinen leidenden Dater die 
Geſchäfte führte, in ziemlich ſelbſtherr⸗ 
licher Weiſe begonnen, den Kirchengraben, 
ſoweit er ſeinem Dater durch den Kaufver— 
trag vom Jahre 1698 zugefallen war, auf— 
zuwerfen, ihn zu einem Deiher einzurich— 
ten, völlig mit Mauern zu umfaſſen und 

Photor Elſe Wetland, uberlingen mit Paliſaden einzumachen, mußte aber 
den Weg, der von der hinteren Cüre in der 
Grabenmauer über einen Steg zum Pfarr— 
hof führte, auflaſſen. Er leitete alsdann 
Waſſer in den Graben und ſetzte Enten 

ein. Das Waſſer drang alsbald durch die Mauer in den Pfarrkeller ein und ver— 
urſachte dort Schaden. Der Geiſtliche beſchwerte ſich ohne Erfolg. Auch die Wieſen— 
beſitzer klagten, daß ihnen nun das Waſſer zum Bewäſſern ihrer Wieſen fehle. Es 
entſtand eine ziemliche Aufregung im Dorfe. Der alte Herr Citſchgi wurde veranlaßt, 
einen Augenſchein vorzunehmen. Guch der Prälat von St. Blaſien wurde gelegentlich 
eines Beſuches in Krozingen deshalb in Anſpruch genommen. Der Kirchengraben 
bekam den Beinamen „Entengraben“. 

Die Spannung mit dem Pfarrhof konnte im hinblick auf zahlreiche Stiftungen 
der Familie Litſchgi allmählich behoben werden, woran die Litſchgiſchen Frauen 
jedenfalls ſtarken Anteil hatten. Franz Citſchgi trat dem Pfarrer zur Dergrößerung 
des Pfarrgartens einen Ceil des Kirchengrabens ab. Er verlangte allerdings dafür, 
daß jährlich eine Meſſe für die ärmſten Seelen (Pro miserrimis animabus) geleſen 
werde, und hatte außerdem den borteil, daß er den über den Graben führenden Steg 
nicht mehr zu unterhalten brauchte. Später wurde der Graben an dieſer Stelle auf— 
gefüllt, der Steg wurde dadurch unnötig und verſchwand, die Türe in der Mauer 
blieb jedoch bis heute erhalten und wird noch benützt. Kußerdem wurden für die 

Kirche zwei Bilder und nach und nach zwei gelbe Fahnen aus Damaſt, ein Schleier 
für die Statue der Muttergottes, ein Meßgewand aus ſchwarzem Damaſt mit ſil— 
bernen Schnüren und anderes geſtiftet. Kuf der Friedhofmauer bei der Kirche wur— 
den, „mit ziemlichen Unkoſten“ (Pfarrchronik) zwölf Kapellchen aus Stein auf— 
geſetzt, von denen noch heute ſechs erhalten ſind; ſie ſollten bei Kreuzwegandachten 
als Stationen dienen. 

Uoch bedeutſamer war die Stiftung der St.-Uepomuk-Kapelle 

   
Abb. 5 St.⸗-Uepomuk-Kapelle 

in Bad Krozingen (Mühlenbapelle) 
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(Mühlenkapelle, Abb. 5) gegenüber der Litſchgimühle durch Johann Jakob 
Sitſchgi, den Bruder des Johann Franz. Außen, über dem Eingang der Kapelle, be- 
findet ſich die Statue des hl. Uepomuk, über dem Eingang im Innern iſt das ſtark 
beſchädigte Citſchgiſche hauswappen angebracht. Das große Altarbild (Abb. 6) ſtammt 
wahrſcheinlich nicht, wie man annehmen könnte, von dem in Freiburg wohnenden 
ſchwäbiſchen Maler Simon Göſer; denn als die Kapelle erbaut und ausgeſtattet wurde, 
war Göſer erſt ein dreijähriges Kind. Kuf der hölzernen Vorſatzplatte des Altartiſches 
(Antependium) befindet ſich eine undeutlich gewordene Darſtellung des Martyriums 
des hl. Uepomuk. Der Ceichnam des heiligen treibt in der Moldau, auf der Moldau⸗ 
brücke ſtehen Suſchauer. Die Kapelle wurde am 18. Auguſt 1758 von dem Suffragan 
aus Heitersheim, Ueihbiſchof von Sirgenſtein, geweiht, der anſchließend eine hl. Meſſe 

W In 

  
photo: Söhr, Bad Krozingen 

Abb. 6 Altarbild in der St-UHepomuk-Kapelle in Bad Krozingen 
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las und das Sakrament der Firmung ſpendete. Der Stifter der Kapelle, Johann 
Jakob Citſchgi, dem die Kirche in Krozingen auch eine ſchöngefaßte Reliquie des 
hl. Kreuzes zu verdanken hat, ſtarb kurz darauf am 12. Januar 1759 und wurde als 
Benefactor Eeclesiae“ in der Crtskirche beigeſetzt. bier Jahre nach ſeinem Tode, 
am 6. Juni 1745, wurde eine kleine Glocke auf der Kapelle aufgehängt. Noch heut⸗ 
zutage wird die Kapelle in der Bittwoche von der Flurprozeſſion beſucht (Pfarr— 
chronik III)““. 

Dank dieſer kirchlichen haltung der Familie gelang es, den Geiſtlichen zu ver— 
ſöhnen, aber die ſchon lang zurückgehaltene Empörung der Bevölkerung über die 
völlige Abgabenfreiheit der Familie Citſchgi ließ ſich nicht beſchwichtigen und kam 
gegen das Jahr 1750 zum Kusbruch. Es entſtand ein Prozeß, der von beiden Seiten 
mit großer Leidenſchaft geführt wurde. 

Allen dieſen Aufregungen war die Geſundheit des Johann Franz Litſchgi 
nicht gewachſen. Er ſtarb unerwartet am 9. Januar 1755. 

   

Den hinterbliebenen, vor allem der geſchäftstüchtigen Ehefrau Maria 
Barbara Litſchgi geb. Buckeiſen und ihren drei Kindern Maria 
Barbara, Johann Franz Anton und Johann Baptiſt gelang es, den 
Prozeß am 8. Juli 1755 zu einem guten Ende zu führen und dadurch wieder ein 
beſſeres Derhältnis zu der Bevölkerung des Ortes herzuſtellen. Auf Grund eines 
Dergleichs konnte die Familie Citſchgi alle Liegenſchaften, die Johannes Citſchgi im 
Jahre 1608 gekauft hatte, ſamt der Wirtſchaftsgerechtigkeit behalten, aber ſie ver⸗ 
zichtete auf die Freiheit von Steuern und anderen Laſten und erklärte ausdrücklich, 
ſie werde bezüglich der „Taffern zur Cronen“ kein anderes Recht beanſpruchen, als 
die andern Caffernwirte beſäßen, vor allem werde ſie die Gemeindemahlzeiten nicht 
nach der Krone ziehen und kein anderes Swangsrecht erſtreben. Der Vergleich wurde 
am 6. Auguſt 1755 von der k. k. Regierung in Freiburg beſtätigt. Eine Beſtimmung 
des Dertrags lautet: „Ferner ſoll alles etwa Anzügliche, was in den Prozeßakten 
ſtehen könnte, abgetan und vergeſſen und Friede und Freundſchaft zwiſchen den 
Parteien beſtätigt ſein.“ Die verwitwete Frau Barbara Citſchgi tat ein übriges und 
verzichtete auf den Wiederaufbau der beſchädigten Eiſenſchmelze in Staufen, die 
wegen des ſtarken Holzverbrauchs den Ceuten ein Dorn im Ruge war. 

In dieſe Zeit der Entſpannung und des Friedens fiel ein erhebendes Familien- 
feſt. Die einzige Cochter der Frau Maria Barbara Citſchgi geb. Buckeiſen, die eben⸗ 
falls Maria Barbara hieß, vermählte ſich mit dem Kaufmann Martin 
Rudolf Xaver Montfort in Freiburg. 

Der Dater des Bräutigams war der damalige aus Sallanches in Savoyen ſtam⸗ 
mende Freiburger Kaufmann und Obriſtmeiſter Franz Karl Montfort, der 1756 
Schultheiß und 1766 Bürgermeiſter von Freiburg wurde; er ſtand ſeit langer Seit 
mit der Familie Citſchgi in geſchäftlicher derbindung (Seite 100/ 10). Die Mutter Maria 

Dem herrn Altratſchreiber Pfefferle in Krozingen verdanke ich die Mitteilung, daß die 
Litſchgimühle mit Kapelle ſpäter in den Beſitz des Müllers und Bäckers Franz Mutterer und ſeiner Ehefrau Chriſtina geb Wehrle kam und von dieſen am 17. September J858 um den Preis von 15 000 flan Felix Danner verkauft wurde. Sie ging dann in regelmäßigem 
Erbgang an Anton Danner über und von dieſem am 1J. Hovember 1894 an die Geſchwiſter 
Danner Jetzt gehört das Mühlengebäude ohne Kapelle dem früheren Buchdruckereibeſitzer Joſeph Dilger aus Freiburg, der in St. Peter wohnt. Die Kapelle iſt noch Eigentum der 
Schweſtern Danner. 
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Magdalena Liſchierin (Ciſchin), Cochter des Kaufmanns Georg Ciſchier in Waldshut, 
war ſchon 1756 geſtorben. Als Trauzeugen hatte der Bräutigam ſich den Fürſtl. 
St. Blaſianiſchen Bergrichter und Amtmann Franz Johann Brenzinger erbeten, der 
in Krozingen und ſpäter in Freiburg tätig war; er war mit der Familie Citſchgi 
eng befreundet und war der Pate mehrerer Citſchgiſcher Kinder. 

Die Ehe des jungen Paares dauerte 17 Jahre bis zum Code des Ehemannes— 

In dieſer Zeit ſchenkte Maria Barbara ihrem Manne neun Kinder; nach weiteren 

17 Witwenjahren ſtarb ſie im Jahre 1787. Sie fand ihre Ruheſtätte in der Kapelle 

des jetzigen alten Friedhofs in Freiburg. In der Dorhalle ſteht an der Oſtwand ihr 

durch Bomben nur wenig beſchädigtes Grabmal mit dem Citſchgiwappen ohne das 

Handelszeichen. Eine Abbildung des Grabmals befindet ſich im „Schauinsland“ 

1958/59, Seite 95. 

Ihre Mutter, die Witwe Maria Barbara Litſchgi geb. Buckeiſen, 

lebte bis zum 7. September 1766 in Krozingen und wurde zum Dank für die der 

Kirche erwieſenen Wohltaten in der Kirche in Krozingen beſtattet. 

Uach ihrem Code fand wieder eine Erbteilung ſtatt. Damals gehörten die Häuſer 

in Hauſen, Rimſingen und Breiſach ſowie die Wirtſchaft zum Ochſen und die untere 

Mühle in Krozingen nicht mehr zum Beſitztum der Familie Citſchgi. Die Wirtſchaft 

zur Krone mit Uebengebäuden und die oberſte Mühle mit Zubehör wie auch der 

Scheurenkeller, der die wertvollen Fäſſer barg, fielen bei der neuen Erbteilung an 

den älteſten Sohn Johann Franz Anton Citſchgi; dagegen erhielt der 

jüngſte Sohn Johann Baptiſt Litſchgi Cadenwaren im Betrag von über 

4000 Gulden und das große Erkerhaus an der Landſtraße mit Subehör, aber ohne 

den Scheurenkeller. Dder Cochter Maria Barbara Sitſchgi, verehelich— 

ten Rontfort, wurden bares Geld und zahlreiche Liegenſchaften, aber kein 

haus überwieſen. der Anteil eines jeden der drei Erben belief ſich auf 

28 668 Gulden. 

Uach dem Code des Daters betätigte ſich der ältere Sohn Johann Franz 

Anton, den der bater ſchon früher in ſeine Geſchäfte eingeführt hatte, weiterhin 

als Unternehmer. Sein am 4.Gpril 1755 geborener jüngerer Bruder Johann 

Baptiſt verwaltete die ihm in Krozingen zugefallenen Dermögenswerte. Beide 

Brüder wurden die Begründer von zwei Linien Citſchgi, von denen nur die Cinie 

des älteren Bruders Johann Franz Anton, die im Jahre 1765 den Adel 

erhielt, heute noch im Mannesſtamm fortlebt. 

Johann Franz Anton Citſchgi war am 6. Hovember 1725 geboren. Seine 

paten waren der mit der bitſchgiſchen Familie befreundete Sekretär der vorder⸗ 

öſterreichiſchen Regierung Franz Anton Blanckh und Madame Marianne Krebs 

geb. Martin(in) (genannt poulet), Ehefrau des Kaufmanns Franz Joſeph Krebs 

in Freiburg. Franz Anton Citſchgi war demnach 28 Jahre alt, als er die Uachfolge 

ſeines Daters antrat, und war wie dieſer an Umſicht, Beharrlichkeit und vor allem 

an raſches Sugreifen gewöhnt. Als im Jahre 1757 neue Erzgänge am Gotthards- 

berg entdeckt wurden, wandte er ſich ſofort an den mit der Citſchgiſchen Familie 

befreundeten St. Blaſianiſchen Bergrichter Johann Jakob Brenzinger in Krozingen, 

der die Gebrüder Litſchgi ohne weiteres mit den neuen Erzgängen belehnte, ohne den 

Cberamtmann J. Gleichauf vorher zu verſtändigen. Als dieſer Einſpruch erhob, 

Konnte der Bergrichter darauf hinweiſen, daß die Litſchgi „die erſten Begehrer“ 

geweſen ſeien. 
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Sunächſt wandte Franz Anton 
Litſchgi ſeine Aufmerkſamkeit dem 
Werke in Kollnau zu und beſ- 
ſerte es ſo, daß es dem kaiſerlichen 
Fiskus mehr als 57000 Gulden ein— 
brachte. In Anerkennung dieſer er— 
folgreichen Tätigkeit und der von 
ſeinem Großvater und Dater gelei— 
ſteten wertvollen Dienſte wurde er 
von Kaiſer Franz I. am 16. Juni 
1765 in den erblichen Keichsadels— 
ſtand erhoben. Die Urkunde hierüber 
iſt im Beſitz der Familie von Citſchgi. 
(Abb. 7.) 

Aber dem Werke in hofsgrund 
konnte er trotz aller Bemühungen 
und Gpfer nicht helfen. Die Streitig— 
keiten dauerten fort. Guch das Klo— 
ſter Oberried erhob jetzt Beſchwerden 
wegen des Holzverbrauchs und be— 
klagte ſich, daß der Unternehmer 
Citſchgi mit ſeinen Zahlungen, ſogar 

photo: Stoker, zteiburg, mit kleinen Beträgen, im Rückſtand 

bleibe, Ein Bericht des Bergrichters 
Abb. 7 Adelswappen der Familie ditſchgi in Freiburg an das Bergwerksdirek⸗ 

torat in Schwatz Cirol) brachte 
keine Beſſerung. Im Jahre 1760 ſank der Preis des Bleis um mehr als die Hälfte, aber 
Holz und Lebensmittel gingen in die höhe, 1770 war ein hungerjahr. Infolge des Holz— 
mangels geriet das Werk ins Stocken. Don 1775 bis 1781 war ein Zuſchuß von nicht 
weniger als 10 502 Gulden erforderlich, ſo daß ſchließlich der Betrieb eingeſtellt 
werden mußte. Die Regierung machte mit den bisherigen Pächtern ab's, Alle dieſe Huf— 
regungen zehrten an der Geſundheit des Johann Franz Anton von Citſchgi. 
Am 50. Mai 1786 erlag er, erſt 60% Jahre alt, einem Schlaganfall. Sein Grabmal 
iſt gut erhalten, es ſteht an der Außenwand der Krozinger Kirche in der Nähe des 
Olberges und trägt die Inſchrift: „Wie ſeine Kinder um den bater, ſo trauert das 
Daterland um den Biedermann.“ Eine Abbildung des Grabmals befindet ſich im 
„Schauinsland“ 1958/59, Seite 42. 

  

Johann Franz Anton von Litſchgit war zweimal verheiratet. Aus ſeiner erſten 
Ehe mit anna Katharina dewilin, der am 29. Mai 1726 geborenen Cochter 
des aus Savoyen ſtammenden Kaufmanns Franz Sales Deville und der Maria 
Katharina Marſchalkin in Breiſach ſtammten zwei Söhne: Johann Franz von 
Oitſchgi (26. Auguſt 1754 bis 25. Auguſt 1814) Regierungsregiſtrator in Freiburg 
und Johann Baptiſt Judas TFaddäus Franz Xaver von Litſchgi 
(28. Oktober 1757 bis 8. Februar 1797) Schichtmeiſter beim Bergamt in Freiburg. 
Die Mutter der beiden Brüder, RAuna Katharina dewilin, ſtarb ſchon am 
25. September 1760 und wurde in der Kirche in Krozingen beigeſetzt. 
  

J. B. Crenkle a. a. O. S. o und 827, S. 120. 
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Dem Schichtmeiſter Franz Xaver von Citſchgi war es beſchieden, die 
Wirtſchaft zur Krone das alte Erbgut der Familie, das der Urgroßvater 
Johannes Citſchgi ſenior vor nahezu hundert Jahren erworben und das der Groß— 
vater Johann Franz und der Dater Franz Anton erweitert und ſorglich behütet 
hatten, zu veräußern. Der Derkauf fand am 4. Dezember 1792 ſtatt. Der Kaufpreis 

betrug 5552 Gulden. Käufer war die Gemeinde Krozingen, die das Anweſen am 
2. Juli 1708 ohne den zwiſchen der Kirche und der Landſtraße lie⸗ 
genden Sarten weitergab (oal. Seite 100). — Die Krone hatte in der folgenden 
Seit ein wechſelvolles Schickſal. In der Uacht vom J. zum 2. April 1864 entſtand ein 
Brand, der das Uebengebäude der Krone ganz verzehrte und auch vom Hauptgebäude 

den Dachſtuhl vernichtete (Pfarrchronik). Den Brandplatz mit den Gebäudereſten er— 
warb im Jahre 1867 der Wund- und heilarzt Franz Sraf, der ihn im Jahre 1887 an 
Karl Anton Bihlmann wieder veräußerte. Die BihlmannKieferſche Familie beſitzt das 

Anweſen noch heute. Trotz vieler baulicher Deränderungen erinnern im zweiten Stock 

der einſtige Canzſaal mit dem Balkon für die Muſikanten und der geräumige Speiſe— 

ſaal an die frühere Beſtimmung des Gebäudes. 7 

Die zweite Ehe ſchloß Johann Franz knton von Litſchgi am 27. Hovember 1782 mit 

mMaria Katharina Antonia von Morphy, der Cochter des Johann Nicolaus 

Carolus de Morphy, Ritter des Ordens vom hl. Ludwig und hauptmann in der 

Legion de Dilon. Die Morphy waren eine katholiſche Adelsfamilie aus Irland, die 

unter Cromwell aus Irland vertrieben worden war, in Frankreich eine Zuflucht 

gefunden hatte und in Kolmar wohnte. Aus dieſer zweiten Ehe des Franz Anton 

von Citſchgi gingen mehrere Kinder hervor, darunter nur ein Sohn Peter Jgnaz 

Stanislaus von Sitſchgi (10. Juli 1769 bis 20. Juni 1857). Ddie Mutter 

mMaria Katharina Antonia zog nach dem Tode ihres Mannes mit den Kindern nach 

Freiburg und nahm im „Ebringer Hof“, dem heutigen Gaſthaus „Zur Cieben Hand“ 

(Cöwenſtraße 16) Wohnung, ſtarb aber ſchon nach einem Jahr am J. Uovember 1787, 

erſt 57 Jahre alt. Swei ledige CTöchter erreichten ein höheres Alter: Adelheid 

von Sitſchgi, wohnhaft bei Bäcker Grünfelder in der Schuſtergaſſe, ſtarb am 

5. März ISs4 im Alter von 75 Jahren und ihre Schweſter Franziska Roſa 

von Litſchgi, wohnhaft am Münſterplatz bei Buſchwirt Chriſtian hummel, ſtarb 

im Alter von 78 Jahren am 5. Dezember 1845. 

Die Aufnahme des vom Dater hinterlaſſenen Dermögens konnte erſt am 15. Ja- 

nuar 1790, drei Jahre nach ſeinem Code, abgeſchloſſen werden. Es betrug 59 605 Gul⸗ 

den. Der Anteil eines jeden der damals in Betracht kommenden ſechs Erben belief 

ſich auf 6600 Gulden 51 Kreuzer. 

Johann peter Jgnaz Stanislaus von Sitſchgi, der Sohn des 

Johann Franz Anton von Litſchgi aus zweiter Ehe, wurde im ſtädtiſchen Dienſte 

der Stadt Waldkirch verwendet. Er war Amtsrat und verheiratete ſich am 7. März 

1syſmit Maria Eliſabeth hoch aus Waldkirch (11. Uovember 1785 bis 

28. März 1865). Gus dieſer Ehe gingen außer einer früh verſtorbenen Cochter zwei 

Söhne hervor: Landgerichtsrat Franz Joſeph von Litſchgi (14. Uovember 

ISymbis 30. Oktober 1884), der durch ſeine am 8§. Oktober 1846 in Radolfzell ge— 

ſchloſſene Ehe mit Maria Riedlinger aus Bohlingen (1826—19005) den Stamm 

fortſetzte, und Hofgerichtsrat Karl Ludwig von Citſchgie(19. Auguſt 1814 bis 

15. November 1881). 

Aus der Ehe des Landgerichtsrats Franz Joſeph von Litſchgi mit Maria 

kiedlinger entſproſſen außer einer Tochter Maria Eliſabeth von Sitſchgi 
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(27. Mai 1849 bis 28. September 1896) drei Söhne: Franz Joſef Emil von 
Sitſchgi, Uotar in Freiburg (25. Oktober 1847 bis 26. Mai 1915), Otto von 

Sitſchgi, Bankbeamter in Freiburg (16. September 1850 bis 9. Februar 1870) 
und Franz Joſef von Litſchgi, geboren am 5. Oktober 1865 und geſtorben 
in Freiburg am 26. März 1948 als Gberforſtrat a. D. 

Letzterer vermählte ſich am 20. Dezember 1906 mit Irmgard Jda Jrene 
Kuenzer, geboren am 11. September 1877 und geſtorben am 24. März 1955 in 
Freiburg, Gus dieſer Ehe ſtammen zwei Söhne. Der ältere, Bertram Eberhard 
Maximilian Franz Stanislaus von Citſchgi, wurde am 15. Uovember 

1907 in Freiburg geboren und ſtarb als Kriegsteilnehmer am 6. Januar 1945. 
Der jüngere Sohn, Balder Bernhard Anton von Citſchgi, wurde am 
15. Juni 1911 in Salem geboren. Er iſt Kaufmann und mit Gerda Fleuchaus, der 
Cochter des Landgerichtsdirektors a. D. Dr. Kichard Fleuchaus, verheiratet. 

Johann Baptiſt Litſchgi, der Bruder des Sroßunternehmers Johann 
Franz Anton von Litſchgi, war nicht ſo tatkräftig und willensſtark wie ſein älterer 
Bruder Anton und hatte in Geldgeſchäften keine glückliche hand. Es wurde ihm 
eine übertriebene, leichtſinnige Freigebigkeit zum Dorwurf gemacht. Seine energiſche 
Mutter, Maria Barbara Citſchgi geb. Buckeiſen, litt ſchwer darunter und trug ſich 
ſchon im Jahre 1761, fünf Jahre vor ihrem Tode, mit dem Gedanken, ihn in ihrem 
Teſtament auf den Pflichtteil zu beſchränken. Dda das Dermögen des Johann Baptiſt 
Litſchgi ſtändig abnahm, wurde mit Genehmigung der Regierung eine Dermögens— 
verwaltung eingeſetzt. 

Johann Baptiſt Citſchgi widmete ſich der Candwirtſchaft, dem Ladengeſchäft und 
dem Gaſtgewerbe. Gußerdem war er bei der vorderöſterreichiſchen, ſeit 1742 durch 
den Breisgau fahrenden Poſt Frankfurt—Baſel angeſtellt, er wird am 18. Dezember 
1775 in dem Cauſchvertrag mit dem Freiherrn von Pfirt über den dem Ochſenwirts— 
haus damals gegenüberliegenden Ochſengarten „K. K. Poſthalter und han— 
delsmann zu Krozingen“ genannt!“. Welches Einkommen er als Poſthalter 
bezog, ließ ſich leider nicht feſtſtellen; es betrug in den mit Krozingen vergleichbaren 
Orten 185 Gulden jährlich“. 

Trotz alledem blieben die geldlichen Derhältniſſe der Familie des Johann Baptiſt 
Citſchgi immer geſpanntel. 

Der Cauſchvertrag über den Ochſengarten, demzufolge dieſes ſchöne, gutgelegene Grund— 
ſtück an den Baron von Pfirt fiel, defindet ſich in dem Archiv Andlau-Pfirt (Bellingen) 
Paket 58, im Stadtarchiv Freiburg. 

E. Fuchs, Das alte Breisgauiſche Poſtweſen, „Schauinsland“, Band 15, S. 50—61. Der 
Ertrag der vorderöſterreichiſchen Poſt in Krozingen belief ſich für die Jahre 1780 bis ein⸗ ſchließlich 789 auf 1155 fl, für 1790 bis einſchließlich 1799 auf 2440 fl. 

Wir erfahren z.B. aus der Pfarrchronik, daß die FJamilie Litſchgi durch Dertrag ver— 
pflichtet war, notwendige Ausbeſſerungen an dem von ihren Dorfahren geſtifteten ölberg 
(S. 98) auf ihre Koſten dornehmen zu laſſen. Uls aber im Jahre 1787 das Dach des Glbergs 
ganz durchlöchert war und eine Ausbeſſerung notwendig wurde, „ließen es die Umſtände 
nicht zu, ſonſt hätten ſie es herzlich gern getan, beſonders war dies ein vorzüglicher 
Wunſch des herrn Joh. Bapt. itſchgi ſeelig noch vor ſeinem Tode“. Deshalb übernahm die 
Kirche im Jahre 1758, dem Codesjahr des Joh. Bapt. Citſchgi, die Erneuerung des ölbergs 
auf ihre eigenen Koſten. Ebenſo bezahlte der Kirchenfonds auch im Jahre 1895 die Re⸗ 
ſtaurierung des durch einen Blitzſchlag ſchwer beſchädigten ölbergs und ließ durch den 
Freiburger Bildhauer Walliſer die Kigur des Engels durch eine neue Engelsfigur erſetzen. 
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Am 16. Februar 1762 verheiratete er ſich mit Enna Maria Sartori aus 
Endingen und, als ſie am 26.Kuguſt 1768 im Wochenbett geſtorben war, mit 
Maria Joſefa Krederer (1747-—1810), der Tochter des Stadtſchreibers Johann 
Krederer in Endingen und ſeiner Frau Thereſia von Kuon aus Rottweil a. U. Die 
zweite Ehe wurde am 18./24. Juni 1771 geſchloſſen. 

Aus beiden Ehen entſproſſen 15 Kinder, darunter 5 Söhne, aber nur ein Sohn, 
Johann Baptiſt Uepomuk Citſchgi, getauft am 15. Mai 1767, überlebte 
ſeinen Dater. 

Ein ſeltſames Geſchick fügte es, daß dieſer Sohn wieder mit dem in Greſſoney 
gebliebenen Zweig der Familie Citſchgi in enge Derbindung kam. Er wurde von 
einem Dberwandten in Greſſoney, namens Johann Joſeph LCusco (Litſchgih, 
der aus einer erſten Ehe keine Kinder beſaß und aus ſeiner zweiten Ehe mit der 
Greſſoneyerin Maria Anna Cateltin auch keine Kinder zu erwarten hatte, 
mit Genehmigung des Pfirtſchen Amtes in Krozingen vom 9. Juli 1789 adoptiert 
und zog mit ſeiner am 26. Kuguſt 1768 geborenen Schweſter Anna Maria Cres- 
centia Sitſchgi nach Greſſoney. Dort ſtarb ſein Adoptivvater Johann Joſeph 
Cusco ſchon am 6. Dezember 1789. Darauf verheiratete ſich Johann Baptiſt Uepomub 
am 20. April 1792 auf Grund eines päpſtlichen Dispenſes mit ſeiner Adoptivmutter 

Maria Anna Cusco geb. Cateltin. 

Als Erbe ſeines Adoptivvaters beſaß Johann Baptiſt Uepomuk Litſchgi-Cusco in 
Greſſoney-St. Jean das Gut Ecco mit der St-Uepomuk-Kapelle, das ums Jahr 1700 
ſeinem Urgroßvater Johannes Sitſchgi ſenior in Krozingen gehört hatte— 
Er wird Handelsmann genannt, außerdem bekleidete er in Greſſoney das Amt des 

Bürgermeiſters. Er ſtarb am J2. Februar 1856 im Alter von 69 Jahren. Seine Frau 

Maria Anna Cusco-Sitſchgi geb. Lateltin folgte ihm am 9. Juni des 
gleichen Jahres. 

Dieſer Ehe entſproſſen ein Sohn und fünf Cöchter. der Sohn namens Johann 

Evangeliſt Litſchgi-Lusco verkaufte am 2.Juli 184a5 das Gut Ecco 

an Jean pierre Lusco, den Großvater der jetzigen Beſitzer Lisco-Citſchgi 

und ſtarb am 26. Juni 1854, ohne Uachkommen zu hinterlaſſen. 

mit dem Code des Johann Evangeliſt Citſchgi-Lusco erloſch die bürgerliche Cinie 

des Krozinger Geſchlechtes Litſchghi im Mannesſtamm. 

Eine Schweſter von ihm, Maria Barbara Litſchgi-Cusco heiratete 

einen Italiener namens Antonio Chianale (Chenal), Vier andere Schweſtern ſtarben 

in jungen Jahren, darunter die jüngſte Cochter des nach Greſſonen ausgewanderten 

Johann Baptiſt Uepomuk namens Maria Anna Trescentia, genannt 

Eleonore; ſie wurde während eines Aufenthaltes bei ihrer Tante, Frau Montfort 

in Freiburg, am 23. Juli 1800 vom Cyphus hinweggerafft. Die Uachlaßakten befin⸗ 

den ſich im Stadtarchiv Freiburg. 

Die in Krozingen geborene Schweſter des Johann Baptiſt Uepomuh Citſchgi-Lusco, 

die ihren Bruder nach Greſſoney begleitet hatte, namens Knna Maria Cres⸗ 

centia Litſchgi, heiratete den Rentmeiſter Pietro Giovanni Defey in 

Goſta. Ein Sohn aus dieſer Ehe namens Johann Sebaſtian Defey wurde 

Rechtsanwalt in Koſta. Uachkommen lebten in Koſta noch in den letzten Jahren. 

Unter den Cöchtern des Johann Baptiſt Citſchgi in Krozingen müſſen die am 

9. März 1766 getaufte Maria Franziska Citſchgi und ihre Schweſter 

Walburga Citſchgi beſonders genannt werden. 
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Maria Franziska Litſchgi vermählte ſich in Krozingen am 9. Auguſt 
1789 mit NMichael Seller aus Scherzingen. Ihre Eltern verkauften an das junge 
Paar am 14. März 1796 den oberen Ceil des großen Erkerhauſes an der Landſtraße 
in Krozingen mit Hof, Scheuer, Schopf, Stall und Gärtel ſamt dem darauf haftenden 
Schildwirtsrecht zum Lamm, das obere oder alte Citſchgiſche haus 
genannt, jetzt haus Ur. 10, Land auf an die Kñaplaneis, Land ab an die 
Derkäufer ſelbſt ſtoßend, ferner die hälfte des Grabengartens (Kirchengrabens) 
ſowie 1207 Saum Faß um 12227 Gulden 50 Kr. Die Eltern Johann Baptiſt 
Litſchgi und Maria Joſepha geb. Krederer blieben vorerſt im unteren haus, dem 
ſogenannten neuen Bau, jetzt haus Ur. [2. Uach einer gleichzeitig getroffenen Der— 
einbarung ſollten die Bewohner des unteren hauſes den Gumpbrunnen im oberen 
Haus mitbenützen und mit heu und Fruchtwägen durch das Tor und den hof des 
oberen hauſes ein- und ausfahren dürfen. 

Swei Jahre nach dem Dderkauf des oberen hauſes ſtarb Jo⸗ 
hann Baptiſt Litſchgi am 15. September 1798. Seine hinterlaſſenſchaft 
belief ſich dank der eingeſetzten bermögensverwaltung noch auf rund 25 897 Gulden, 
der Anteil eines jeden der acht noch lebenden Kinder betrug demnach rund 5257 Gul— 
den. Mit dieſem Anteil fielen ins Erbe: 

Johann Uepomunk Litſchgi-Cusco in Greſſonen 

Crescentia Citſchgi, verehelichte Defey in Koſta 

5. Franziska Seller geb. Litſchgi, Lammwirtin in Krozingen, 1766—1856 

Barbara Litſchgi, ſpäter mit dem landſtändiſchen Beamten Michgel Krebs in 
Freiburg verheiratet 

5. Kaveria Citſchgi, getauft 8. Februar 1780, ledig, geſtorben 1865 

6. Maria Anna Citſchgi, getauft 8. Februar 1780, ledig, geſtorben 2. Juni 1845 

Dalburga Citſchgi, getauft 20. Kuguſt 1782, geſtorben 28. Dezember 1860 als 
Witwe des Amtmanns Dr. Stumpp in Staufen 

§. Klara Citſchgi, getauft 14. Mai 1786, ledig, geſtorben 5. April 1852. 

Su den Uachkommen der Lammwirtin Franziska Seller geb. Citſchgi in Kro— 
zingen gehörten nicht nur mehrere Familien Zeller, ſondern auch Mitglieder der 
Familien Blank (Geometer in Staufen), Hugard in Staufen, Schill in Waldkirch— 

Die Schweſter der Lammwirtin Franziska Seller namens Walburga 
Sitſchgi verheiratete ſich am 19. Uovember 1804 mit dem am 21. Juni 1769 
geborenen St. Trutpertiſchen Amtmann Dr. Peter Stumpp, der vorher St. Blaſia— 

1 
— 

— 
— 

Der Frundherr von Krozingen, heinrich von Ueuenfels, hatte auf peter und paul 458 
den hl. zwölf Boten (Apoſteln) in Krozingen zwei Kaplaneien geſtiftet, die ſpäter wieder 
eingingen. Die neue, oben erwähnte Kaplanei ſoll nach der Ulitteilung von Joh. Bapt. 
Kolb in ſeinem Lexikon für das Froßherzogtum Baden II, Seite 182/5, von einem Herrn 
von Citſchgi im Jahre 1727 geſtiftet worden ſein. Wenn die Jahreszahl 1727 richtig 
iſt, kann nur Johannes Litſchgi ſenior der Stifter ſein; dieſer konnte ſich aber nicht 
„von Citſchgi“ nennen. die Kaplanei wurde im Jahre 1817 von der badiſchen Regierung 
aufgelöſt und in ein ſtändiges Bikariat umgewandelt. das Kaplaneigut ſtieß, wie ſich aus 
dem obigen Auszug aus dem Kaufvertrag ergibt, an den von Ulichgel Seller im Jahre 1796 
gekauften oberen Teil des Litſchgihauſes in der hauptſtraße. Es wurde [817 von Michael 
Jeller um 2910 Hulden angekauft bon der Kaufſumme erhielt der Lehrer jährlich den 
95 6 1075 109 fl, damit er'einen Unterlehrer halten konnte, die Gemeinde ſchoß jährlich 
45 Gulden zu. 
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niſcher Sekretär in Krozingen geweſen war und nach dem Anfall der Landgrafſchaft 
Breisgau an das Großherzogtum Baden badiſcher Amtmann in Staufen wurde. Er 
iſt dort am 2. Juni 1809 geſtorben. Seine Frau Walburga lebte bis zum 28.De— 
zember 1860. 

Su den Uachkommen der Gmtmännin Dr. Stumpp gehörten in Freiburg die 
Familien Medizinalrat Dr. Eſchbacher, Oberſtaatsanwalt Dr. Eſchbacher und prak— 
tiſcher Arzt Dr. Weiland. Die Familien Eſchbacher erbten das Litſchgihaus und ver— 
kauften es 1915 an Johann Schirmann, deſſen Uachkommen Eliſe, Adolf und Char— 
lotte das Haus jetzt bewohnen. 

Abgeſehen von den Gebäuden, die der Familie Citſchgi in Krozingen gehörten, 
und abgeſehen von den Stiftungen für die Kirche und von dem Grabmal des Johann 
Franz Unton von Citſchgi erinnert noch manches an die Cätigkeit dieſer Unter— 
nehmer. Aus Bronze wurden in den Betrieben auch Gpothekermörſer her— 
geſtellt, einer von ihnen mit den Jnitialen J. L. und der Jahreszahl 1726 wird in 
Freiburg aufbewahrt. — Kuf manchen Landkarten iſt ein zur Gemarkung Breiſach 
gehörendes Stück des Rheinwalds in der Nähe des Dorfes Gretzhauſen mit dem 
Namen Citſchgisgrien bezeichnet; dieſer Uame hängt mit der Flößerei auf der 
Möhlin zuſammen. — Wichtiger iſt, daß der Gemeinderat von Bad Krozingen in Er— 
innerung an die Tätigkeit der Familie Litſchgi auf Antrag des Bürgermeiſters Adolf 
Eckerle beſchloß, einer Straße in Krozingen den Uamen Citſchgiſtraße zu geben. 

Wie die Stadt Konſtanz in Erinnerung an den Greſſoneyer handelsmann Zum- 
ſtein einer Straße in Konſtanz den Ulamen Zumſteinſtraße beilegte und wie man 
in Freiburg die Erinnerung an den „Stifter“ Sautier, der ebenfalls einer ſavoyiſchen 
Familie entſtammte, durch den Uamen der Sautierſtraße wach erhält, ſo hat 
auch Bad Krozingen ſeine Litſchgiſtraße. Sie zieht, von der proteſtan— 
tiſchen Kirche kommend, zwiſchen der Citſchgimühle und der Uepomuhkapelle hin— 

durch zur Staufener Straße. 

  

Die mehrfach erwähnte Familie Cisco-Litſchgi, die zum Teil in Greſſoney, zum 
Ceil in der Schweiz wohnt, beſaß in Greſſoney ebenfalls ein Eiſenwerk. Die Fort- 
ſetzung des Betriebs in dieſem Werk wurde im Jahre 1828 von dem königlichen 
Staatsſekretariat des Innern unter der Bedingung genehmigt, daß nur ſolches Eiſen 
verarbeitet werde, das in Italien gewonnen wurde. Dieſe Henehmigung wurde im 
Jahre 1858 erneuert. Don einem früheren Werk, deſſen Hründung bis zum Jahre 
1700 zurückgehen ſoll, ſind noch Kuinen vorhanden. Ein modernes Werk, eine Trans— 
formatorenfabrik, die von dem jüngſten der jetzt lebenden drei Brüder LiscoCitſchgi 
in Curin mit gutem Erfolg betrieben wurde, iſt während des Sweiten Weltkrieges 

den Bomben zum [pfer gefallen. 

Dieſe Greſſoneyer Familie läßt ſich bis zu ihrem am 25. März 1757 geborenen 
Urgroßvater Jean Frangois Lizgin, dem Sohn des Jean Joſeph, zurück— 
verfolgen. Dda es damals im Cystal noch keine Fahrſtraßen gab, beſorgte er den 
dortigen Derkehr von der Mündung der Cys in die Dora Baltea bei Pont St. Martin 
bis nach Greſſoney mit Maultieren. Sein Sohn Jean Pierre François 
Cisgin, am 20. Februar 1777 geboren, heiratete erſt im 61. Lebensjahr. Er war 
Cuchhändler in Frauenfeld (Schweiz), kaufte das Gut Ecco (ogl. Seite 118) und ſtarb 
1862 in Greſſoney. Sein Sohn Jean Joſeph Antoine Liscy, am 25.De— 
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zember 1845 geboren, war als Erbe ſeines Daters ebenfalls Tuchhändler in Frauen— 
feld; von ſeinen Uachkommen wurde das Cuchgeſchäft, nachdem die Familie es 
150 Jahre lang beſeſſen hatte, verkauft. Er hinterließ ſechs Kinder; drei Söhne: 
Eugen (Kaufmann i. R.), Robert (Gutsbeſitzer) mit zwei erwachſenen Kindern (Silvio 
und Elena) und Carl (Elektro-Ingenieur), und drei Töchter: Anna Clara, Clothilde 
und Ida, verehelichte Frau Baronin von Beck Peccoz. 

  

Photo: Stober, Freiburg 

Abb. 8 Schild der Wirtſchaft zum Lamm im Citſchgihaus in Bad Krozingen 
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Genealogiſcher Uberblick 

In Krozingen 

Jacobus Litſchin Crocinganus, 1628—1632 an 
der Univerſität Freiburg. 

Der Müller Hannß Lütſchgy, 1662 bei einem 
Vergleich. 

Hanns Litſchgin der Alt 1663, mit Hausfrau 

und 3 Söhnen: Michel (Bürger und Müller 
7 1683), Melchior (Bürger ＋ 1693) und Hanns 

der Jung. 

In Greſſoney 

Grabplatte in Greſſoney 1629 für Jean, Jean 
Joſeph und Jean Pierre Luſcoz. 

Johann, Sohn des Michel Luſcoz, ſtiftet 1657 

die Nepomukkapelle auf der Ecca. 

Hanns Litſchgy der Jung, bürgerlicher Innwoh- 
ner zue Greſcheney Augstal Landts iſt 1663 zu 
Beſuch in Krozingen, bei ſeinen Eltern und 

Brüdern. 

  

Johannes Litſchgi ſenior, geb. um 1658, Unternehmer in Krozingen, T 1729 in Freiburg, beſtattet im 

Freiburger Münſter. Seine Hausfrau Johanna Curta. 
  

Joh. Jacob L, 1723 

M. A. Linderin 

Dr. Joh. Joſ. L. 

＋ 1744 

    

Joh. Franz. L. 1697. 

BVarbara Buckeiſen 
1699—1766 

Joh. Jacob L. junior 
＋1739 

Margar. Dewilin 

  

  

       1760 

Antonia 

de Morphy. 

1730—1787 

geadelt 1763 

J. Franz Jacob L. 
*1718     

Adlige Linie 

FJ. Bapt. J. Thad. 

Franz Kaver v. L. 

1757 1797 

Schichtmeiſter 

beim Bergamt 

Joh. Franz v. L. 

1754-1814 

Regierungs- 

Regiſtrator 

  
Adelheid. v. L. 

M. Barbara L. Joh. Baptiſt L. 

  

1731-—787 1733—1798 

M. Nud. Kav. M. Barbara Sartori 

Montfort ＋ 1768 

＋ 1770 YM. Foſepha Crederer 

＋ 1816 

Franziska Roſa 

5%E 
1767 845 

Peter Ignaz. v. L. 

1769—1837 

O‚EEliſabeth Hoch 

17831863 

aus Waldkirch 

1759—1834 

  

Franz Zoſeph v. L Karl Ludwig v. L. 

   

  

Franz Joſ. Emil v. L. 

Notar 
1847-1913 
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1811-— 1884 1814—1881 

Landgerichtsrat Hofgerichtsrat 

M.ä Riedlinger 

1826—1903 

Otto v. L. Franz Joſ. v. L. 

Bankbeamter Oberforſtrat 
1863—1948 

(drmgard Kuenzer 

1877- 1953 

Balder v. L. 

Verſicher.-Kfm.,* 1911 
Gerda Fleuchaus 

1850—1879 

  

Bertram Eberh. v. L. 

Techn. Kaufmann 

1907-1945



Bürgerliche Linie 

(Nachkommen des Johann Baptiſt Litſchgi, 1733—1798) 

  

Nepomuk L. Creszentia L.* 1768 
   

  

767—1836 

D A usco 
geb. Lateltin, T 1536 

Joh. Evang. L. 
7 1854 in Greſſ. 

unverheiratet 

  

  

Marie E. 

—1950 

OdDr. A. Weiland 
1854- 1926 

in Freiburg 

    

in Aoſta 

J. B. Gebaſtian 

Defey 
Rechtsanwalt 

in Aoſta 

Emil Eſchbacher 

1859—1892 

P. G. Defey 

M. Franziska L. 

1766—1836 

ichael Zeller 

1758—1841 

Lammwirt 

Joh Nep. geller 

Barbara geller 

Thereſia Zeller 

Michael geller 

(Glöcklebauer) 

Franz Kaver geller 

Joh. Bapt zeller 
Anton geller 

  

  

Emilia Magd. Stumpp 

18351867 

J. Georg Eſchbacher 
aus Schlatt, Med.-Rat 

in Freiburg, 1850—1900 

Oscar E. 

1862— 1955 

Med.-Rat in Freiburg 

O Hedwig Werle 

Walburga L. 

2-— 1860 

P. Stumpp 

1809 

Bad. Amtm. in Staufen 

J. B. Nepomuk Stumpp 

1805—1852 

      

Magdalena Hauſer 
1811-1878 

Joh. Fidel Joſ. Stumpp 

Privat 1844—1892 

unverheiratet 

Franz E. 

1866—1959 

Staatsanwalt, Freiburg 
Lina Maurer 
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Wald und Bergweſen des Breisgaus 

im 18. Jahrhundert 

Gus dem Forſtgeſchichtlichen Inſtitut 

der Univerſität Freiburg) 

Von R. B. Hilf 

NUach den großen Kriegen des 17. Jahrhunderts machen die Kameraliſten in 
dem damals öſterreichiſchen Breisgau erfolgreiche Anſtrengungen, die Montan— 
induſtrie wieder zu beleben. Mehr noch als die Erzgruben ſind in jener Zeit die 
Hüttenwerke auf das Holz und zwar in Form der Holzkohle angewieſen, und ſo 
verſuchen die kaiſerlichen Bergleute, da es an Staatswald mangelt, auch den 
Wald der ſich ſträubenden Stände, z. B. die vorratsreiche holzkammer des 
Kloſters St. Peter, zur Holzverſorgung fiskaliſcher Werke heranzuziehen. Sie 
fertigen auch im nichtſtaatlichen Waldbeſitz Forſteinrichtungswerke, die auf der 
in Gſterreich ſchon im 16. Jahrhundert ausgebildeten Maſſenteilung beruhen 
und eine geſicherte nachhaltige Holzlieferung an hütten wie auch an Garniſonen 
bezwecken. Ddieſe frühen Waldbeſtandsaufnahmen, die auszugsweiſe wieder⸗ 
gegeben werden, ſind für uns wertvolle Urkunden: einmal echt kameraliſtiſcher 
Wirtſchaftsauffaſſung, daneben aber auch der durch die Wirtſchaft bewirkten 

Waldveränderung. 

Anders als im nördlichen Schwarzwald, deſſen Forſtwirtſchaft ſchon ſeit dem 

Mittelalter von dem Holzfernhandel auf günſtigen Waſſerwegen beſtimmt wurde, 

haben in dem ſiedlungsfreundlicheren Süden des Gebirges neben der Diehwirtſchaft 

die Berg- und hütteninduſtrie und, wo dieſe zum Erliegen kam, erſatzweiſe ein⸗ 

geführte Gewerbe der Benutzung des Waldes das Gepräge gegeben. 

Es mag dahingeſtellt bleiben, wieweit das Kriegsgeſchehen des J7. Jahrhunderts 

gerade die einſt blühende Schwerinduſtrie unſeres Gebietes betroffen hat, dürften 

doch die Kriegsgötter ſtets auch für die Erhaltung der Waffenſchmieden bemüht ge⸗ 

weſen ſein. In der Stillegung von Werken mag ſich auch ein natürlicher Aus- 

ſcheidungsvorgang kundtun. Jedenfalls laſſen ſich vom Ende jenes Jahrhunderts an 

eifrige Anſtrengungen der vorderöſterreichiſchen Behörden feſtſtellen, das Bergweſen 

des Breisgaus in Gang zu bringen. 

Dor Einführung des Kokſes als Wärmequelle und Reduktionsmittel im Hoch— 

ofen ſteht und fällt die Eiſenerzeugung mit der ausreichenden Bereitſtellung der Holz⸗ 

kohle, des „Kohls“, wie man im Breisgau ſagte. Daher auch der oft bis zu den ört⸗ 

lichen Stellen hinab reichende enge verwaltungsmäßige Zuſammenſchluß des Berg⸗ 

und Waldweſens. Hat er doch noch im großherzoglichen Baden bis 1865 in der 

oberſten Inſtanz der „Direktion der Forſte, Berg- und hüttenwerke“ ſeinen Ausdruck 

gefunden. 
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Es darf uns daher nicht wundern, daß wichtige Guellen der breisgauiſchen Forſt— 
geſchichte den Bergbeamten Dorderöſterreichs verdankt werden. Kus 1781 ſtammt 

ein Gutachten von Joſeph Wenzel Freiherrn v. dernier, aus 178s ein ſolches des 

herrn v. Tarato, der ſich unter einem Schriftſtück von 1796 (Stadtarchiv Frei— 
burg) Bergrat, Oberamtsdirektor und Bergrichter in Freiburg nenntt. 

J. W. v. Dernier war k. k. Hofrat, Inſpektor der k. k. Grafſchaft Ort (am Traun— 
ſee) und Oberpfleger der k. k. herrſchaft Wildenſtein, Salzoberamtmann des k. k. 
Salinenoberamts im Erzherzogtum öſterreich ob der Enss. Wenn auch beide Räte 
als erfahrene Kameraliſten für alles Wirtſchaftliche einen offenen Sinn haben, ſo 
ſind ſie von hauſe aus ſicherlich Bergmänner, denen die einheimiſchen Holzwürmer 
gern beiläufig etwas Forſtlatein verzapfen, das zwar nicht vollends geglaubt, aber 
doch einer ausdrücklichen Erörterung im amtlichen Bericht gewürdigt wird, ſo durch 
v. Dernier, dem man zur Erklärung des ſtark überwiegenden Jungwuchſes (wohl 
Buche) in der Staufener und Codtnauer Segend und am Kandel erzählt, ein Stamm 
nehme nach 50 Jahren nicht mehr zu, ſondern ab, und durch v. Carato, der in ſeinem 
St. Peterer Waldgutachten das in den öſterreichiſchen Dorlanden ihm entgegengetre— 
tene Dorurteil auf ſeinen wahren Kern zurückführt, wonach auf einem Buchenſchlag 
künftig nur Uadelholz, auf einem Uadelholzſchlag aber nur Buchenholz wachſe. 

Carato beſchreibt die breisgauiſchen Bergwerke in ihrem dermaligen Zuſtand, 
ſchlägt Derbeſſerungen für einzelne Werke vor und regt zum Ceil die Wieder— 
inbetriebnahme verfallener Stollen an. In der Kufſtellung des öſterreichiſchen Berg— 
beamten ſind 21 Bergwerke aufgeführt (ſiehe Tabelle). Bei allen außer fünfen (Karl— 
ſtollen in Zähringen, Riggenbach bei St. Trudpert, Soldenes Gründel bei Bollſchweil, 

Kohlholz Grubenholz 

Hofsgrund 
Suggental 
Zähringen 
Birkenreuthe 0 
Dietenbach 0 
Welchental bei Ebnet 0 
Im großen Wittenbach 0 
Metzenbach bei Staufen 0 7 
Grobbach bei Staufen 0 
Riggenbach 
Bolſchweil 
Ambringer Grund 0 0 
Ueuẽſchürf im Ambringer Grund 0 
Brandenberg 
Un der Maus, Codtnauer Dogtei 
Bannwald, Codtnauer Dogtei 7 
In der Wieden, Schönauer Dogtei 0 
Kitern 0 
St. Gotthardener Cal bei Staufen 0 
Geſchwend, Schönauer Dogtei 
Am oberen Eiſenbach, Bräunlingen 

vorhanden vorhanden. 
0 nicht ausreichend für ewig vorhanden 

Wo nichts angegeben, fehlen Angaben 

Originale im Generallandesarchiv Karlsruhe. Deſſen Beamten, beſonders herrn 1. Urchiv⸗ 
rat Dr. Siebert, danke ich für ſtets bewieſenes Entgegenkommen. 

Uach dem hof- und Staatsſchematismus des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes. Wien, 1812. 
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An der Maus, Dogtei Codtnau und Am oberen Eiſenbach im Banne der Stadt Bräun— 
lingen) iſt angegeben, wieviel Fruben- und Kohlholz zum Betrieb des Bergwerks 
vorhanden ſind. Don den verbleibenden 16 Bergwerken ſind 14 mit Grubenholz ver— 
ſehen, drei ſogar auf ewig: Suggental, Birkenreuthe und Dietenbach bei Gberried. 
Aber auch AHitern und Hofsgrund, für welche ein Dorrat an Grubenholz nicht erwähnt 
wird, haben dieſen wohl beſeſſen. Wir ſehen daraus, daß die Grubenholzverſorgung 
der Werke keine Beſorgnis erregen konnte, um ſo mehr als günſtige Geſteinsverhält— 
niſſe vielfach eine ſparſame holzverwendung zuließen. 

Der eigentliche Engpaß war das Kohlholz. Uẽr für vier Werke wird es als aus— 
reichend angegeben: Hofsgrund; Brandenberg; St. Barbara im Bannwald, Dogtei 
Codtnau, St. Antoni i.d. Wieden, bogtei Schönau. Für hofsgrund iſt dies immerhin 
beachtenswert, mußte doch das Gebiet des Schauinsland und Uotſchreis ſich auch an 
der Brennholzlieferung von Freiburg und ſelbſt Baſel beteiligen. Ueun Werke ſind 
nicht ausreichend mit Kohlholz verſehen, bei einem (Gitern, Dogtei Schönau)) iſt es 
nicht vorhanden, bei den reſtlichen ſieben fehlt eine Angabe. Wir ſind heute noch nicht 
in der Lage, dieſe Ermittlungen des Bergmannes mit Sicherheit in ihrer vollen Be— 
deutung forſtlich auszuwerten. Immerhin befinden ſich die mit ausreichendem Kohl— 
holzvorrat geſegneten Werke im höchſten Gebirge, abſeits vom Staufener Hochofen, 
der holzverbrauchenden Breisgauſtadt und ihren Triftſtraßen. übrigens wird bei 
Hofsgrund gleichzeitig von anderer Seite auch über Holzmangel geklagt, ein Um— 
ſtand, der vor allzuweitgehenden Schlüſſen warnen und immer bedenken laſſen ſollte, 

daß erſt die genaue Kenntnis der Motive der Berichtenden und letztlich die umfaſſende 
überſicht über die Guellen ein ſicheres Urteil geſtattet. der Forſtmann wird ſich 
immer bewußt ſein, daß in jenem Ausbeutungszeitalter des Waldes die Uachhaltig— 
keit der Forſtwirtſchaft nicht überall, vielleicht nicht einmal im großen Durchſchnitt, 
gefährdet zu ſein brauchte, wenn andererſeits in einzelnen Waldbezirken, an den 
Brennpunkten der Holznutzung, oder auch in einzelnen ſtark begehrten Holzſorten 
ein ausgeſprochener Mangel herrſchte, der bei den mangelhaften Holzverkehrs— 
einrichtungen leicht zur Kriſe werden konnte. Während die Erwähnung von Gruben- 
holz für uns einen einwandfreien Hinweis auf Uadelholz (hier Tanne und Fichte) 
bedeutet, liegt es nahe, bei Kohlholz zunächſt an Rotbuche zu denken, ob aber aus— 
ſchließlich, muß bezweifelt werden. Ddie Köhler haben wohl in erſter Cinie Hartholz 
— das war in unſerm Gebiet überwiegend Rotbuchenholz — verkohlt, wenn ſie aber 

nichts anderes hatten, nahmen ſie auch Fichtenholz. 

NUach 9. Baieré betrachteten die Eiſenhüttenleute für das Schmelzen die Buchen⸗, 
für das Schmieden die Cannenkohle als am geeignetſten. hauſen im Wieſental, das 
nur Cannenkohle verwendete und den ſchwerſten hammer beſaß, erzeugte nach dieſem 

Verfaſſer das beſte, Kandern, das ausſchließliche Buchenkohle brannte, das geringſte 

Eiſen. 

Aus dem Gebiet des Eiſenbergbaus, der zeitweilig wohl am ſtärkſten den Wald— 
zuſtand beeinflußt hat, ſind folgende Derhältniſſe beſonders intereſſant. 

Für die im Grobbach (heute Krophach) und Metzenbach (Etzenbach) im St. Blaſiani— 
ſchen Bann Staufen gelegenen beiden Werke iſt in der waldreichen Umgebung aus 
beſonderen Gründen nicht das erforderliche Kohlholz zu beſchaffen, und das Erz muß 

dDie Markgräfler Eiſenwerke bis 1800. Zeitſchr. f. d. Geſch. am Oberrh. UF XI/1927, S. 584. 
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15 Kilometer weit zu der 700 Meter höher gelegenen Schmelze in Hofsgrund (mit 

Saumtieren?) gebracht werden. 

„Die () Revier dieſer Werker ſtößt an den Teil des Münſtertales an, der dem 

Gotteshaus St. Trutpert gehöret, dieſer Ceil hat aber einen Überfluß an Kohlholz, 

das ſo in den Gebürgen ſteckt, daß es als Brennholz pro publico zu verkaufen viel 

zu teuer würde zu ſtehen kommen; indem nicht allein die Ausführ bis ins flache 

Land all zu koſtbar, ſondern das Herabbringen bis ins Cal, das beſchwerliche Hacken 
und folglich der große hackerlohn ſo viel koſten, daß die Inwohner des flachen Lan— 
des aus den übrigen ans flache Land angrenzenden Waldungen viel wohlfeiler Holz 

als aus dem Münſtertal erhalten. 

Zus dieſer Urſache finden ſowohl das Gotteshaus St. Trutpert als deſſen Unter— 
tanen ihren Uutzen, wenn ſie einen Ceil ihres Überfluſſes an Brennholz verkohlen 
und dieſes nach dem Markgräflichen Eiſenwerk Gberweiler verkaufen, wogegen 
bekanntermaßen von dieſem Werk das k.k. Collnauer Eiſenwerk mit Roh- oder 
ſogenannten Maſſeleiſen ſchon ſeit 50 Jahren verſehen wird und damit ewig verſehen 
werden könnte, wenn von Seiten des Markgrafen von Baden das Roheiſen eben ſo 
lang bewilligt und das hammerwerk zu Collnau mit Kohl verſehen werden könnte. 

Denn da das Gotteshaus St. Trutpert einen beträchtlichen Teil ſeiner 
Einkünfte aus dem Derkauf der Kohlen und des Bau- und Uutzholzes zieht, das ins 
flache Land verkauft und das Abholz davon verkohlt wird; ſo hat dasſelbe 
auch die nachahmungswürdige Cinrichtung in ihren Förſten 
getroffen, daß jährlich nicht mehr gehackt wird, als wieder 
nachwächſt, womit es einen zum Derkauf beſtimmten ewigen Überfluß 
erhält. 

Aus dieſem erhellet nun, daß das Metzenbacher und Grobbacher Werk, in ſo lang 
St. Trutpert für Gberweiler jährlich die 1200 Klafter Holz verkohlet, ſeine Erze im 
untern Münſtertal nicht verſchmelzen könnte, es muß ſie demnach ebenfalls nach 
Hofsgrund liefern, bis wohin vom Ct. 15 kr zu bezahlen ſind, hingegen könnten 
dazu aus dem oberen Münſtertal aus dem ſogenannten Lehner und anderen Wal- 
dungen, wovon jener nur / Stund von Hofsgrund entfernt iſt, und aus dem das 
Kohl nach Gberweiler zu führen zu koſtbar wäre, ſoviel Kohl nach Hofsgrund be— 
zogen werden, daß die Metzenbacher und Srobbacher Erz damit geſchmolzen werden 
könnten, welchem aber dermal zwiſchen den Gbermünſtertäler und der Herrſchaft 
obwaltende und noch nicht entſchiedene Streit wegen dieſem Wald entgegen iſt; von 
dieſem Wald haben die Untertanen die Hälfte, die andere Hälfte die Herrſchaft zu 
benutzen, erſtere beharren auf das auslichten oder ſogenannte ausſpiegeln 
und nebenbei wollen ſie die Weide in dieſem ausgelichteten Wald behaupten; letztere 
hingegen will das ſchlagweiſe Abholzen einführen; da nun die Untertanen 
offenbar gegen die Waldordnung zu handeln verlangen, und es nebſtdem allgemein 

bekannt iſt, daß das Ruslichten mit dem Diehtrieb der kürzeſte Weg iſt, die Wal⸗ 
dungen zu grund zu richten, die herrſchaft hingegen der Waldordnung gemäß zu 
verfahren willens und nur bedacht iſt, die Waldungen für die Zukunft forſtmäßig 
zu erhalten, ſo iſt dieſer Prozeß durch die Waldordnung ſelbſt ſchon nach dem bder⸗ 
langen des Gotteshauſes entſchieden; es bedarf folglich keines anderen Urteils, als 
beide Ceile an die Waldordnung jedoch ſo ausdrücklich anzuweiſen, daß die Unter⸗ 
tanen ihres Unrechtes überführt, abgewieſen, und ihnen bedeutet werde, bei fernerer 
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Behelligung geſtraft zu werden, und dieſes zwar um ſo mehr, als dieſer Wald durch— 
aus überſtändig und nur die Hacke erwartet, um wieder aufzuleben“ (v. Carato 1785). 

Das vorderöſterreichiſche Werk Kollnau bei Waldkirch hat nicht genügend Eiſen, 
muß alſo die Roheiſenmaſſeln aus dem markgräflichen Gberweiler bei Badenweiler 
beziehen. Die Markgrafſchaft, in dieſem Geſchäft vielleicht der ſtärkere Partner, 
wählt als Kompenſation Holzkohle aus dem Münſtertal und ſchont die eigenen Wäl— 
der ſehr zum Arger des hypochondriſchen Hofrats v. Dernier, deſſen merkantiliſtiſche 
Naſe überall verbotene Holzausfuhr über die ſchwarzgelbe Grenze wittert, der das 
erwähnte Tauſchgeſchäft nur Dorſchub zu leiſten ſcheint. Eine ihm zufällig in die 

Hände gekommene Notiz, wonach der Plan einer neuen Kupfergrube zu Sulzburg 
in der Markgrafſchaft mit dem Bezug von Holzkohle aus dem öſterreichiſchen wie 
mit einer Selbſtverſtändlichkeit rechnet, entlockt ihm den Seufzer: 

„Dieſe Markgrafſchaft Baden ſcheint mich diesfalls der übelſte Uachbar zu ſein; 
denn ſo viel ich von hohen Gebirgen geſehen und von andern Leuten gehöret habe, 
ſo ſtehen die dortigen Waldungen in gutem Stand und werden meiſt auf Koſten der 
K. k. Oeſterreichiſchen Waldungen geſchont. Soviel abzunehmen iſt, ſo wird keinem 
Baadeniſchen Gewerken zu ſchmelzen, ſondern vielmehr die freie Kusfuhr der Erze 
in fremde Lande entweder zum Einlöſen oder zum ſelbſt verſchmelzen in fremden 
Hütten und mit fremdem Kohl geſtattet!. 

Im weiteren muß ich hier auch ſagen, daß zu der Holz, und Kohlausfuhr aus 
dem Breisgau in dieſe Markgrafſchaft die leichteſte Helegenheit ſeie, indem laut des 
Contrats zwiſchen dem kk. Deradmodirten Eiſenhammerwerk zu Kollnau und dem 
Markgräflichen Eiſenſchmelzwerk zu Baden alle Jahr aus den Untermünſtertaler 
Waldungen 600 Elfr. Holz gegen 2000 CTtr. Maſſe oder Floßeiſen verwechſelt werden: 

wo alſo dieſe 600 Klafter Holz des Jahres vielleicht von ziemlich vielen hundert 
daran hangenden Klaftern holz begleitet werden mögen. In denen übrigen herr— 
ſchaften und Dogteien ſolle es der allgemeinen Sage und Beſchwerde nach mit dem 
Holzverſchleiß außer Cand nicht beſſer gehn. Es geſchehe ſodann in Holz-Kohlen-oder 
in denen Weinrebſtöcken in großen oder kleinen Menge.“ 

Ganz überzeugt ſind wir angeſichts des Münſtertäler Holzüberfluſſes nicht von 
der Unmöglichkeit, die beiden Werke mit Kohlholz zu verſorgen; denn mit der be— 
ſchwerlichen Bringung iſt ja auch die erwähnte Holzausfuhr des Kloſters belaſtet, und 
alles, was ausgeführt wird, einſchließlich der Kohle für Oberweiler, muß die beiden 
am Calausgang gelegenen Bergwerke paſſieren. 

Wie innig Berg- und Waldweſen, welche Ausdrücke übrigens dem Wortſchatz un— 

ſerer Kameraliſten entſtammen, miteinander verflochten ſind, läßt ſich an dem von 

uns näher ſtudierten Beiſpiel der Kollnauer hütte und des Kloſterwaldes von 

St. Peter zeigen. 

Daß die Markgrafſchaft Karl Friedrichs nicht ſo übel geweſen ſein kann, bezeugt der 

Reiſebericht eines jungen Kameraliſten aus derſelben Zeit, den ſein Landesherr, der Erz⸗ 

biſchof von Salzburg, in dieſes offenſichtlich damals ſchon wegen ſeiner aufgeklärten und 

fortſchrittlichen Regierungsweiſe berühmte Ländle geſchickt hat und dem in liberalſter 

Art von den jeweils Zuſtändigen ein unbeſchränkter Einblick in das berwaltungsgetriebe 

vermittelt wird. Dgl. des Grafen Uiklas v. Galler Relation über ſeine Reiſe in die Mark⸗ 

grafſchaft Baden, mitgeteilt von Erdmannsdörffer unter dem Citel „Das Badiſche Ober⸗ 

land im Jahre 1785“. Badiſche Ueujahrsblätter III, I895. 
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In Kollnau (Elztal) beſitzt das öſterreichiſche kKrar ein Eiſenwerk, beſtehend aus 
Hochofen und Rennſchmiede (Stahlfabrik), welches ſeit Ausgang des 17. Jahrhunderts 
an Unternehmer verpachtet worden iſts. Uach einem von v. Dernier angeführten Be— 
richt des Pächters befand ſich der Holzbedarf des Werkes für 1780 auf der Lände der 
Criftſtraße, für drei weitere Jahre im Walde, „ſodann müſſe aber das Werk wenig— 
ſtens 8 Jahre (ſtill) ſtehen, wann nicht aus andern Waldungen mit jährlich 
1000 Klaftern durch die Zeit ausgeholfen werde, indem dieſe für dieſes Werk ge— 
hörige Waldungen auf das nächſte in 12 Jahren erſt ſchlagbar werden können. Es 
werden in dieſer Rennſchmitte zwar vermög dem dermal eingeſchränkten Betrieb des 
Jahres hindurch je 400 Klafter Holz verbraucht. 400 Klafter aber wären von denen 
Bauern alljährlich zu bekommen. das Werk noch mehr einzuſchränken, iſt ſchädlich, 
weil die Unterhaltungsköſten doch immer bleiben, und ein gänzlicher Stillſtand des⸗ 
ſelben würde verurſachen, daß wenigſtens 2500 fl. alljährlich in das Elſaß oder 
ſonſt für unentbehrliches Eiſen außer Landes gehen müßte, welche jetzt bey dieſem 
Werk im Cand circulieren“.“ 

Man ſieht, wie die Eiſenerzeugung am holze hängt; wird auf der Elz nicht mehr 
genug Kohlholz angetriftet, gerät man in eine betriebswirtſchaftliche Klemme, ſetzt 
der Holzſtrom ganz aus, muß eintreten, was der Merkantiliſt aufs äußerſte meidet, 
muß Gold ausgeführt werden. 

Wegen des genauen jährlichen Holzverbrauchs von Kollnau ſei auf die Arbeit 
von E. Schillinger verwieſen. hier nur als Anhalt, daß er im 17. Jahrhundert mit 
5000 Klaftern, in dem nachfolgenden St. Peterer Gutachten Caratos mit 1800 Berg— 
klaftern 5200 gemeinen Klaftern angegeben wird. 

Carato hat den St. Peterer Wald in der Zeit vom 10. bis 18. Juni 1785 ab— 
geſchätzt und ſeinen uns vorliegenden, im Griginal 16 Seiten umfaſſenden Bericht 
darüber „mit mühſam ausgearbeiteten Cabellen“ am J7. Juli abgeſchloſſen. Danach 
wohnte er bis zum 8. Oktober einer Regionalkommiſſion bei, die den „k. k. Kameral 
Engelwald“ bei Waldkirch und noch einmal (1) die St. Peterer Waldungen zu unter— 
ſuchen hatte, über die letztgenannten fertigte er erſt nach ſeiner Heimkehr unterm 
21J. November oder Dezember 1785 einen großen, mit vielen Kalkulationen verbun— 
denen Bericht, der bisher noch nicht gefunden und ſchon wegen des Datums mit 
unſerm nachfolgenden Bericht nicht identiſch ſein kann. Um den Einblick in die 
Cätigkeit dieſes eifrigen Beamten zu vervollſtändigen, ſei erwähnt, daß er die 
„Hauptrelation über den vorderöſterreichiſchen Bergbau pp“ zu erſtatten hatte. Wohl 
Ende Juli bis Anfang Auguſt nahm er gemeinſam mit dem Oberforſtmeiſter v. Gaza 
die wegen übler Witterung immer wieder verſchobenen Unterſuchungen der Staufener 
Waldungen vor. Dom 8. Ohtober an endlich unterſuchte er die Waldungen der Seller 
Gemeinde im Wieſental, bis zum 22. Oktober, „wo ſchon der Schnee auf den hohen 
Gebürgen ſich zu ſetzen anfing, mithin nichts mehr in gedachtem Jahr mit Unter- 
ſuchungen der Gebürge unternommen werden konnte“, Den Bericht über die Zeller 
Waldungen überreichte er im Januar 1786. 

Su dem Caratoſchen Waldbereitungsbericht, den wir in ſeinen weſentlichen Teilen 
am Ende bringen, ſei hier vermerkt, daß ſich in ihm der zähe Kampf widerſpiegelt, 

Eine ausführliche Darſtellung der holzverſorgung dieſes Hüttenunternehmens bringt meine Aſſiſtentin, Dr. Phil. Erika Schillinger, in der Feſtſchrift für Friedrich Metz. 
Aius v. Derniers Bericht II: „Don denen Dorderöſterreichiſchen Bergwerken in Sonderheit“. 

  

9 Breisgau-Derein Schau⸗ins-Land 129



den nicht nur die Kloſterherrſchaft St. Peter, den vielmehr wohl alle waldbeſitzenden 

Stände des Breisgaus mit der vorderöſterreichiſchen Kegierung geführt haben. Man 

kann ihn kurz ſchlagwortartig andeuten: dort Wahrung der ſtändiſchen Dorrechte, 

hier allzeit wache Derſuche, die abſolutiſtiſchen habsburgiſchen Machtanſprüche aus- 

zudehnen; dort konſervative Waldbehandlung mit dem für damals als rückſtändig 

zu betrachtenden Femelbetrieb, aber auch mit verfaulenden Übervorräten, hier 

rückſichtsloſe zahlenmäßige Erfaſſung auch der letzten Holzreſerven zur Derwertung 

durch die Wirtſchaft, erſtrebte Einführung der Schlagwirtſchaft, ja eines auf den 

höchſten Maſſenertrag wirtſchaftenden, aber zugleich noch die Ausſchlagfähigkeit be⸗ 

nutzenden 50jährigen Buchen-Stangenholzbetriebes, dort ſiedlungs- und bauern— 

freundliche Forſtpolitik mit liberaler Geſtattung von Rodungen und Waldweide, 

hier das Beſtreben, die Waldfläche zu erhalten oder gar zu vermehren als die Er⸗ 

zeugungsgrundlage des Holzes, das gleichermaßen für die Wirtſchaft der Untertanen 

wie für die herrſchaftlichen Montanbetriebe unentbehrlich ſei, eine auf über 

200jährige Cradition zurückgehende öſterreichiſche Politik, die in der ein Jahr ſpäter 

erſchienenen Wald-, Holz- und Forſtordnung für die vorderöſterreichiſchen Lande ihren 

Niederſchlag gefunden hat'. 

Das Caratoſche Schätzungsverfahren, wie es uns vorliegt, iſt für die Geſchichte 

der Forſteinrichtung keine Ueuheit. In derſelben einfachen Ueiſe hat der Forſt⸗ 

verwalter Kißling aus Pforzheim 1752 die Waldungen der oberen Markgrafſchaft 

Baden mit Kückſicht auf den Holzbedarf der Eiſenwerke zu Kandern, Hauſen und 

Oberweiler abgeſchätzts. Der Urſprung des Derfahrens iſt aber viel älter. Schon im 

16. Jahrhundert hat man in Cirol und in der Steiermark ein ſolches Derfahren der 

Haſſenteilung angewendet“, dem gegenüber Caratos Werk eine flüchtige Schnelltaxe 

bedeutet. Er läßt allerdings durchblicken, daß er auch ein ſich auf die Fläche ſtützen⸗ 

des bequemeres Derfahren Enach den Jaucherten“) angewendet hätte, wenn ihm das 

Kloſter eine Karte geliehen hätte. Dielleicht hat Carato bei ſeiner zweiten Anweſen⸗ 

heit in St. Peter dieſes Derfahren benutzt und ein glücklicher Zufall mag es uns auch 

einmal in die hände ſpielen. 

Man ſollte indeſſen dieſe früheſten Forſtſchätzungswerte nicht allein nach ihrer 

Stellung in der Geſchichte der Forſteinrichtung, ſondern auch als kameraliſtiſche Seit— 

dokumente würdigen. In den Spalten Jund à ſeiner am Ende folgenden Cabelle!“ 

  

Fr. Albrecht in der Allg. Forſt- und Jagd-Stg. Joa], S. 22. — Dem im Mai 10950 abgeſchloſ⸗ 

ſenen Manuſkript ſei dei der Korrektur ein Hinweis angefügt auf das ſoeben erſchienene 

umfaſſende Werk des Eſterreichers Felir Irhr. v. Hornſtein, Wald und Menſch, Wald⸗ 

geſchichte des Alpenvorlandes; Ravensburg 105J. Die geſchilderte haltung der öſter⸗ 

reichiſchen Bergbeamten im Breisgau erklärt ſich leicht aus der bei v. h. S. 22 ausführlich 

beſprochenen Bergordnung Kaiſer Ferdinands I. von 1555, der ſog. „Ferdinandea“, die 

bis ins 19. Ih. in Gſterreich gegolten hat. Einerlei ob ſie im Breisgau je offiziell ein⸗ 

geführt worden iſt oder nicht, ſie gibt einen trefflichen Schlüſſel für Schule und Siele der 

hier wirkenden Bergbeamten. Freilich erweiſt ſich auch das Machtgefälle der habsburgi- 

ſchen berwaltung von Innsbruck bis Freiburg, wenn 250 Jahre nach Erlaß jener Ordnung 

ihre Durchführung doch noch erheblichem Widerſtand dürch die waldbeſitzenden Stände 

begegnete. 

ühle, Die Entwicklung der Planung in der badiſchen Forſteinrichtung. Diſſ. Freiburg 

58. Kißlings forſtmänniſche Cat ſcheint uns in ſeiner damals doch wohl nur von einer 

charakterfeſten Perſönlichkeit zu vertretenden Folgerung beſtanden zu haben, man müſſe 

eben die Eiſenerzeugung einſchränken, um den „totalen Kuin“ des Waldes zu vermeiden. 

Judeich-Ueumeiſter, Die Forſteinrichtung, VIII. Auflage 1925, S. 505 ff. 

Siehe S. 156“J57. Im Sriginal ſind die Spalten nicht numeriert und um 6 entbehrliche 

vermehrt. 
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gibt der öſterreichiſche Caxator den ſtatiſtiſchen Uiederſchlag ſeiner Erhebung des 
örtlichen holzbedarfs. Im Cext veranſchlagt er den jährlichen Bedarf an 

Buchen⸗ Tannen- 
Brennholz Schneflerholz Nutzholz 

auf gemeine Klafter 

für einen Banernhof 20 — 
für eine Taglöhnerfamilien. 8 3õ—ĩ 7 
Auf ein Schwarzwälder Bauernhaus rechnet er..... 550 gemeine Klafter 
für ein mittleres Bauernhaunns 3500 90 5 
für eines der kleinſten Bauernhäuſer..150 5 55 

Cebensdauer 150 Jahre. 

Erſt der Ceil des Dorrats, der für die bäuerliche Wirtſchaft nicht gebraucht wird, 
erregt das Intereſſe des Schätzers. Es wird diſtriktsweiſe der borrat Wian Uadel— 
holz und Buche beſtimmt, durch die zur Hiebsreife erforderliche Anzahl u von Jahren 
Vadelhbolz 110, Buche 50) dividiert, um die jährliche nachhaltige Nutzung zu erhalten. 
Davon wird der örtliche Bedarf Babgezogen, der Reſt wird wiederum mit demſelben 
Faktor eu vervielfältigt, das Ergebnis iſt der „überfluß“. 

EUHu 0 
Dabei werden Jungwuchs und blößen („die hie und da zerſtreuten, aus jungem 

Holz beſtehenden Schächtlen und holzleeren Matten“) unberüchſichtigt gelaſſen (Rohr⸗ 
allmend). In einem andern Falle (Vordere Gutacher Halden) ſchätzt man auch einmal, 
genau wie es die Salinenforſtleute 1555 in Cirol getan, den künftigen Ertrag des 
heute 110 —-65 - 45jährigen Uadelholzes und den 50 — 50 20jährigen Buchen- 
und Ahornholzes, Aber das iſt ſozuſagen nur eine Dormerkung, in die Cabelle wird 
das nicht übernommen. Mit der Formel (J) iſt aber die ökonomiſche überlegung des 
Bergbeamten noch nicht am Ende. Aus einer unter „Rohrallmend“ gemachten Be⸗ 
merkung, wonach ſich der Eigenbedarf der Eiſenhütte (Be) auf 1800 Bergklafter 
( 5200 gew. Klafter) berechnet und der Uberfluß (U) des Rohrallmendwaldes von 
48 165 Bhl. ſomit für 26 Jahre ausreichen würde, ergibt ſich, daß am Ende der 
umfangreichen Cabelle über die Wälder von St. peter eine einzige Zahl die Frage 
der Kameraliſten hätte beantworten müſſen: Wie lange noch reichen die Holzvorräte 
hin, um den Holzhunger unſeres Werkes zu decken? Beſſer noch: werden ſie ewig 
den Bedarf dechen? Als ob der induſtrielle Abbau grundſätzlich 
ewig betrieben werden könnte und dies nicht gerade der bor— 
zug der Bodenkultur in gepflegter Landſchaft wäre! In eine 
Formel gebracht, würde dieſe Frage lauten: 

(1) 
Überfluß 

eſicherten Jahre Eigenbedarf 

n 

E
 

2 Anzahl der bezüglich Derſorgung 

Setzt man in dieſe Formel die früher für den Uberfluß dargeſtellte ein, ſo ergibt 
ſich, wenn Be der Fremdbedarf, Be der Eigenbedarf iſt, 

V=B u 
U HgBt u 

N — ———e ———————UZn.———— 
Be 9 (I 
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Durch dieſe Umſtellung hätte ſich die Rechnung der ſchwerfälligen Schlußtabelle 

vereinfachen laſſen. 

Die Formel (II) gibt für den Kameraliſten ſtreng genommen nur in einem Falle 

eine wirklich befriedigende Löſung: wenn B ſo klein oder da dies ja in der Regel 

nicht der Fall iſt, U ſo groß iſt, daß n wird. Die berſorgung war eben für 

ewige Seiten geſichert — oder ſie war es nicht. Es wäre lehrreich zu erfahren, ob 

und wie der Gruben- und Kohlholzbedarf der breisgauiſchen Bergwerke, von dem 

wir eingangs hörten, berechnet worden iſt und was zu der Feſtſtellung — in einzelnen 

Fällen — berechtigte, daß er ausreichend gedecht wäre. Wie lang währte die „Ewig⸗ 

keit“ der von den Kameraliſten angenommenen Hilfsſtoffverſorgung? Sie ſprechen 

es nicht aus, aber wir vermuten, daß ihnen vielfach bereits eine volle Umtriebszeit 

als Ewigkeit erſchienen iſt (E =u). Wie glücklich hätte ſie vollends die Entdeckung 

der erſt 1852 von v. Mantel bei der Ertragsregelung oberbayriſcher Teilwaldungen 

gefundene Formel e — V gemacht, wonach der Dorrat V nur auf eine „halbe 

u/ 2 

Ewigkeit“ verteilt zu werden brauchtl!! Carato hat vermutlich in einem uns nicht 

bekannten Begleitbericht wie folgt ſeine Rechnung vollendet; 

SSpalte le⸗ 85 Jahre 
B 1800 

für welche Seit die berſorgung der Kollnauer Eiſenhütte durch das St. Peterer 

holz geſichert ſchien. Uicht mit völliger Befriedigung, aber ohne Befürchtung für 

ſeine Uachtruhe mag er die Feder hingelegt haben. 

  

Aus ſeinen Dorſtellungen von dem das Gold in das Staatsgebiet hineinziehenden 

Induſtrieweſen kann der Kameraliſt zu keinen andern Fragen kommen als der: 

Wo bekomme ich den nötigen Roh- und hilfsſtoff Holz für den als ewig gedachten 

Betrieb her, in der erforderlichen Menge und aus einem Einzugsgebiet, das den 

Cransport überhaupt zuläßt? Geht dieſe Rechnung nicht auf, ſo wird verſucht, das 

Einzugsgebiet zu erweitern, geht das nicht, ſo wird notfalls der Betrieb ein— 

geſchränkt, ſtillgelegt oder verlegt. 

Dieſer holzhungrige Kameralismus hat ſicher den Waldbeſitz zu eigenem Denken 

aufgerufen, das ſeinerſeits vom Forſtbetrieb ausgeht und deſſen jährlich in Holz— 

klaftern zuwachſende Frucht in ihrem von der Uatur gegebenen Umfang zu ermitteln 

ſucht. In praxi mag ſogar die unfreiwillig waldfreundliche Kameraliſtenrechnung, 

die die wahre Leiſtungsfähigkeit (possibilite“ der Franzoſen) mehr verſchleierte 

als deutlich machte, im Seitalter der Waldausbeutung bremſend gewirkt haben. 

Andererſeits vollzog ſich ein folgenſchwerer Fortſchritt, als der Akzent von den 

Dorſtellungen ewiger Derſorgung der Induſtrie auf die nachhaltige Jahresnutzung 

eines Forſtbetriebs verlegt wurde. Im Begriff des Uachhaltshiebſatzes ſteckt ins- 

geheim ohnedies der Gedanke des ewig Zuſtrömenden drin, aber die Rechnung mit 

einer jährlich anfallenden Holzmenge iſt eine durchaus endliche. Auf unſer Beiſpiel 

Ogl. hierzu die die Bedeutung der frühen Maſſenteilungsverfahren gebührend würdigende 

Schrift von A. Röhrl, Geſchichtl. Entwicklung und waldbauliche Bedeutung der Dorrats- 

und Zuwachsmethoden 1927, S. 76 ff. 
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angewendet, wäre, wenn wir in der Formel () beide Seiten durch u dividieren, 
der nachhaltige jährliche Hiebſatz 

U V= B 
E 

U¹ U 

oder Spalte 8 15 2500 Klafter Buche 

＋1302 Klafter Nadelholz 

5692 Klafter gegenüber einem Bedarf der Eiſenhütte 
von 1800 Bergklafter = 3200 Klafter. 

Hiernach wäre alſo der Kollnauer hüttenbedarf nicht bloß nachhaltig (für den 
nächſten Wirtſchaftszeitraum) gedeckt geweſen, ſondern es hätte ſich etwa noch ein 
Überſchuß für den Bedarf der Sarniſonen Breiſach und Freiburg uſw. ergeben. Bei 
Anwendung der Mantelſchen Formel aber wäre die Rechnung ſelbſtverſtändlich noch 
viel günſtiger geweſen: 

e = V- B Fpalte 6 — Spalte 4 Spalte 10 — Spalte 12 

u / 2 25⁵ 5⁵ 
207 599 — 2096⁰½ g221695 — 750 9508 ½ Klafter. Die Ceiſtungsfähigkeit 

25 5³ 
des Waldes erſcheint jetzt mehr denn dreimal höher als ſie ſich den Kameraliſten ergab. 

Während ſomit das Eindringen des Montanismus in den hohen Schwarzwald in 
unſerem Beiſpiel noch entfernt keinen Raubbau bedeutet hat, drängt ſich zugleich 
die Frage auf, ob wir Anhaltspunkte für die höhe des auf der Fläche ſtockenden 
Dorrats haben. Wer die Beſchreibung des Rohrallmends, des Schaftegg- und des 
Renkenwaldes, aber auch des vorderen Hochwaldes una. lieſt, dem ſtehen zum Ceil 
urwaldartige Tannen-Buchen-Althölzer vor Augen, deren Derjüngung nur von der 
Enade des Weideviehs abhängt. Mit Hilfe eines Gemarkungsplanes von St. peter 
aus dem Jahre 1778 verſuchten wir eine Vorratberechnung, die freilich mit manchen 
Fehlerquellen behaftet iſt, wovon die größte die Unſicherheit bezüglich der Indentität 
der Flächen iſt. Es errechnet ſich für den ganzen Wald eine Dorratshöhe von 
550 kmſäha, für die ſicher ſchon ſtärker angegriffene Ibentaler Allmend von nur 
257 kmüha in andern Waldbezirken aber eine, die weit über 1000 km zu liegen 
ſcheint und damit auf eine in der Dergangenheit ſehr maßvolle Anwendung der AGrt 
ſchließen läßt. 

Don der Landesfläche der Kloſterherrſchaft ſind 17 v. H. Reutfelder, 45 v. h. Wald, 
und zwar 56,2 v. H. herrſchaftliche Wälder und Anteilwälder, 8,8 v. 5. werden als 
Uadelholz mit Laubholz untermiſcht bezeichnet und dürften vermutlich bäuerliche 
Privatwälder ſein. Dieſe 45 v. h. oder 8582 Jauchert betragende Walofläche enthält 
12 Jauchert Schlagblöße oder 1/69. Die Schlagfläche entſpricht alſo einer Umtriebs— 
zeit von 69 Jahren, während der als Uorm geſetzte Umtrieb für Uadelholz — 110 
und für Buche — 50 beträgt oder im Mittel 80 Jahre. Dieſe Mittelung iſt berechtigt, 
da ſich aus dem Abſchluß der Cabelle des 1785er Einrichtungswerkes ein HMaſſen- 
verhältnis Buche: Canne — 48 52 ergibt. Die dem Wirtſchaftsziel gegenüber zu 
große Schlagfläche bezeugt im übrigen lediglich eine Anſpannung der holznutzungen in 
den jüngſt vergangenen Jahren. Zur Beurteilung des Holzvorratgefüges ſind wir auf 
den Bericht des Caxators angewieſen, und dieſer ſcheint uns im ganzen zu beſagen, 
daß der in jener Zeit übliche kameraliſtiſche Übbau noch nicht allzu weit vorgeſchritten 
iſt. Die im Rohrallmend und anderwärts teilweiſe verfaulenden Althölzer bekunden 
eine konſervative Wirtſchaftsführung im Kloſterwald. 
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Der Schätzer ſcheut ſich nicht, da, wo der ganze Dorrat eines Diſtrikts in ſchlag— 
barem holz beſteht, ihn auf einmal dem Eiſenwerk oder dem Militärbedarf zu 
opfern, wodurch jedenfalls Zuwachsverluſte vermieden und anderwärts jüngeres, 
im beſten Zuwachs ſtehendes holz geſchont werden kann. Cb es in St Peter je zur 
Einführung der geplanten 50jährigen Umtriebszeit für Rotbuche, alſo zu dem in 
jener Seit im mitteldeutſchen Buchengebiet beliebten Stangenholzbetrieb gekommen 
iſt, iſt nicht bekannt. In den Miſchbeſtänden hätte er einen recht kunſtvollen, licht- 
wuchsartigen Betrieb dargeſtellt, den man ſich im Schwarzwald für die damalige 
Seit nicht gut vorſtellen kann. Uach der 1786 erlaſſenen Wald- pp.-Ordnung konnte 
„zum allgemeinen Satz bei Einteilung der Holzſchläge angenommen werden, das ... 

eine Buche 80 bis 100 Jahre zu ihrem vollkommenen Wachstum nötig haben“ werde— 
Die gleiche Hiebsreife wird in dieſer ördnung dem Uadelholz zuerkannt. Wenn man 
ſich in St. Peter ſpäter zu dieſem längeren Umtrieb bekannt haben ſollte, ſo könnte 
natürlich ein auch nur einige Jahre in Geltung geweſener Umtrieb von nur 50 Jah- 
ren den an ſich bis dahin vielleicht hinlänglichen Dorrat an Buchenholz ſehr plötzlich 
herabgemindert haben — ganz abgeſehen von der erwähnten Dereiſenung, wenn 

man ſo ſagen darf, der Übervorräte. 

Wenn man eine hiſtorie überhaupt in einer Zuſammenfaſſung gipfeln laſſen 
kann, ſo könnte es für den als Repräſentanten des Breisgaus gewählten St. Peterer 
Wald die Feſtſtellung ſein: auch er ſtand 1785 mit ſeinen im weſentlichen geſchonten 
Holzbeſtänden — wobei alle von dem öſterreichiſchen Bergbeamten gerügten Mängel 
durchweg auf die bauernfreundliche Forſtpolitik des Abtes zurückzuführen ſind — 
als Wahrzeichen eines patriarchaliſchen Zeitalters am Dorabend einer Revolution. 
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Walobereitungs-Protokoll 

über die dem Gottes-haus Sankt peter auf dem Schwarzwald 

eigenthümlichen Gemeinde- und pParticular-Waldungen 

orbemerkung des Herausgebers.) Der vom Juli 1785 ſtammende Cext wurde 
nach einer 1849 gefertigten, vom Bürgermeiſteramt zu St. Peter dankenswerter— 
weiſe überlaſſenen Abſchrift wiedergegeben. Rechtſchreibung und Seichenſetzung 
leicht moderniſiert. Stellenweiſe mußte der Text ſtark gekürzt werden. Eine KRuf— 
klärung der Rechenfehler im Cabellenwerk — eine regelmäßige Seiterſcheinung — 
wurde nicht verſucht. Als Maße kommen vor 

die gemeine Klafter zu J26 Kubikſchuh (66.5,5“) und 

die Bergklafter zu 225 Kubikſchuh (18.5. 2,5˙)2. 

Den Schuh zu 0,50 m gerechnet, würde die gemeine Klafter 5,4, die Bergklafter 
6, Umé entſprechen. 

„Sufolge des hohen Regiminal-Befehls vom 9. Juni, iſt Unterzeichneter den 10. ejusdem 
von Freiburg abgereiſt, und hat dem herrn Prälaten von St. Peter“ ſeinen Kuftrag zur 
Unterſuchung der klöſterlichen Einwendungen gegen die Holzlieferung an das Kollnauer Werk 
»ſchriftlich angezeigt ... Da nun Unterzeichneter, ohne Durchgehung aller dem Gotteshaus 
zugehörigen Waldungen keinen ſtandhaften Bericht erſtatten könne, ſo mögte der herr Prälat 
belieben, dem Unterzeichneten jemand zuzugeben, der ihm die Rohrallmend und übrigen Wal⸗ 
dungen zeigen und die nöthige Auskunft zu geben im Stande ſeye, dieſer würde dem Unter— 
zeichneten bey dem hirt von Kandelberg antreffen. Worauf den 15. Pormittags zu beaugen⸗— 
ſcheinigen des Kohrallmends als Deputierter von St. Peter der bogt von Rohr Joſeph Ruf, 
und von Seiten der Rohrer Gemeinde der Bauer Joſeph Schuler und Jakob heizmann aus 
dem Klotterthal erſchienen ſind, Letzterer erſchien, um die Gränze wo ſich der Rohrallmend— 
wald von dem Klotterthaler Hemeindewald ſcheidet, anzuzeigen. Wie dann auch Unter⸗ 
zeichneter die beiden ſtiftiſchen bögte aus dem Simonswald Georg Mayer und Johann Trenkle 
zu dem Ende mitgenommen, um ihm die Gränze, wo ſich der (1) Rohrallmend vön der ſtiftiſchen 
Waldung am Ettersbach ſcheiden, anzuzeigen. 

Unterzeichneter hat nebſtdem den freiwilligen Waldamtspraktikanten Michael Zähringer 
und den Holz- und Floßmeiſter von dem Kollnauerwerk Georg Scherer, dieſen letzten dem alle 
Gegenden der St. Petexer Waldungen gut bekannt, in der Abſicht mitgenommen, damit er dem 
Unterzeichneten die Gegenden anzeige, durch welche das Hholz aus den St. peterer Waldungen 
zu dem Kollnauerwerk gebracht werden könnte, nicht minder in der Abſicht, zu verhüten, daß 
dem Anterzeichneten keine Waldungen verſchwiegen werden, zu welcher Abſicht dann auch 
der Meiſterknecht der holzarbeiter des Kollnauerwerks Uamens Andreas Wangler und der 
Holzknecht Johann Scherer mitgenommen worden, denen alle Gegenden der St. Peterer Herr— 
ſchaft genau bekannt geweſen. 

Dieſem nach iſt an gedachten [5. der Rohrallmenderwald beritten, und auf der ſogenannten 
Platten (Plattenhof) übernachtet worden, wo am J4. der vom Unterzeichneten vom Gottes- 

Die unterſtrichene Jahl bedeutet die Scheitlänge Bei der gemeinen Klafter ergibt ſich die 
Form aus den Akten, die Bergklafter iſt hier reine Rechnungsgröße, ihre Kufteilung 
iſt Dermutung. 
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St. Peterer Holzbedarfs-Tabelle 

Uber den jährlichen Bedarf des Holzes der Sankt Peterer Unterthanen und des Gotteshauſes, was die Sankt 

Peterer Herrſchaft und Unterthanen Waldungen an Holz ſan gemeinen Klaftern à 126 Kubikſchuh enthalten, 

was nach dem jährlichen Bedarf überbleibt, und was dermalen gehabt werden kann und nach Abzug 20 pro cto 

  

Namen der 

Gemeindelderdem 
Die Gemeinde 

Die Gemeinde 

Zährlicher Brenn⸗ 
und Buchen-Nutz⸗ 
holzbedarf à 20½ 
gem. Klafter für 

Enthalten an 
Enthalten an 

Von Buchenholz 

kann jährlich an 

Nach Abzug 
des jährlichen 

  

  

  

5 Nadel⸗ und Bedarfs 
Gotteshaus Dot holz: tat Taglshner] Bauern u. 80 für] Wüc nel Lien Rachsolchs arfe 

bedürſtige 8177 Buchenholz 0 Wleist on 
eigentümlichen 5 und Häusler 1 Taglöhner ſährl. allein von 50 Jahren 

Bauern 15 zuſammen Buchenholz 
gerechnet, die auf— gerechnet werden a0 

gebeugte Klaſter 
à 126 Kubitſchuh 

Klafter Klafter Klafter Klafter Klafter 

1 2 3 4 5 0 7 8 

Rohr 

Rohrallmend) 6 27 352⁰5ÿ⁴ 12² 500 40 833 8167½ 464 

hinter der 

Guttacher Halde — 4107 125⁵⁰0 — — 

wilde Guttach — 5003) 11107 6607 132² 8² 

vorderer Guttach 6 9 960⁰ 15 892 10˙535. 21⁰ 114 

Zbenthal 
(Obenthäler 

Gemeindewald) 11 16 362 8 9²8 — 

Seelgut 
(Vorderer Hoch⸗ 
Hlrſch- oder 

Seelguterwald) 13 — 6291 118 250 78 732 1576 947 

St. Peter 

Hint. Hoch- oder 20 

Kohlwald) 5 28 607 59 264 41292 8²⁵ 218 

Schaftegg — — 89 246 28 250 565 565 

Schierwäldel — — — — — — 

Räntwald — — — 

Langegg — — — 3 — 

Summa 41 80 2096 ½ 429 294 207 599 412⁴4 2390 

(100%) (48%0) 

Dabei 362 für Ibenthal noch einmal 
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aufgeführt, da der Ibenthäler 

      
Gemeindewald kein Buchenholz hat. 

 



St. Peterer Holzbedarfs-Tabelle 

auf den etwaigen Anwachs der Bevölkerung, auf Waldbrünſte und Windwürfe wahrer Uberfluß bleibt, um 

noch auf ewig auf alle Fälle Holzvorrath zu haben. 

  

  

  

  

Dieſes ubrige Dabon lann Wenn der Vedarf! 
Zährlicher Bedarf 50 mal Gedachte jährlich, um ewig]“ 5 von dem, was c80 Daraus folgt 

genommen J Valdungen ] Selz zu haben, an Bau- und ſäahellch gehabt ein Uberfluß 35 
zeigt einen enthalten an] vermöge der werden darf, von Buchen⸗ auſgebung für 
dermeligen ] Radelhz] Machwachſe in ]. Lobebol aul, asgezoden wind, dermalen undgradelhotg] Bergtleſter 
uberfluß an] gem. 110 Jabren egenwärtige Zeit ſe kleist ubrig einenüberfluß zufammen à 225 Kubit. 
Buchenholt geſchlagen werden] und a.d. Julunſt ſahrlich ſchuh 

glafter Alaſter glafter Klaſter Klaſter Alafter Klaſter 

0 10 11 12 13 14 15 16 

23 200 81667 742² 17¹ 571 62 810 86 010 48 156 

4107 2857 — — — 2857 4107 2299 

410⁰0 4500 40 9 31 3 410 75¹0⁰ 4205 

5700 5357 48 2⁴ 24 2640 8 340 4670 

— 8 928 81 127 — 

Zb 127 
Sel 62 

47 350 39 4J6 358 789 169 18 500 65 940 36 926 

10 9000 17 972 163 156 7 770 11670 65351 

28 2⁵0 60 996 554 54 500 55 056 83 306 46 651 

7 000 — — — — — 
Slämme, ſchlagbar in 60 gahren) 

(20 000 — — — — 
Stänme, 3000 Stück clagbar) 
1600 — — — — — 

123 607 2²¹1⁰693 1986 730 1302² 146 133 266 883 149 442 

(652%)               
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1 begehrte abgeſchichte anſonſt erwartet wurde, wie dann auch niemand die ganze Seit 
hindurch, wo die Waldungen beritten worden, von Seiten des Gotteshauſes erſchienen iſt. Um 
nun die dem otteshaus den Gemeinden und Particularen eigenthümliche Waldungen unter— 
ſcheiden zu können, hat Unterzeichneter den Joſeph Luckert [Cückert?), der 75 Jahre alt iſt 
und ehemaliger Beſitzer des Plattenhofs geweſen und dermalen in Leibgeding ſteht, der von 
Jugend an in dieſer Gegenden gewohnet hat und noch wohnt, der alle Waldungen genau zu 
unterſcheiden mußte, mitnehmen müſſen, worauf denn den 4. die hintere Guttacher Halden, 
den 15. der Ibenthaler Gemeindswald und der vordere Hoh- oder Herſchwald, der auch Sell⸗ 
guterwald genannt wird, den 16. Dormittag mit anbrechenden Tag der hintere Hoch⸗ oder 
ſogenannte Kohlwald Uachmittag die Schaftegg, den J7. das Schirwäldl und die Renken, wie 
auch Langeck und in allen dieſen Tagen ſind zugleich die Particular-Waldungen, die alle auf 
dem zu machenden Weege gelegen, genau durchgangen und angeſchlagen worden: an dieſem 
Cag iſt man Abends nach Eſchbach gekommen und, weil ein anhaltender Regen eingefallen, 
iſt Unterzeichneter den 18. nach Freiburg zurückgeritten. 

Weil Unterzeichneter keine Karte von dem Gotteshaus und der Kohrer WJ erhalten 
konnte, die ihrem Dorgeben, gemäß noch in der Derfertigung begriffen f enn ſollen, hat 

derſelbe die Waldungen auf die in Tyrol übliche Art durchgangen und angeſchlagen, die zwar 
viel mühſamer als jene nach den Jaucherten aber eben ſo genau iſt. 

Rohrallmendwald 

Wovon der Gemeinde Rohr / und dem Gotteshaus / gehörig. 

J. Der Rohrallmenderwald, welcher der Gemeinde Rohr Sankt Peterer herrſchaft auf /3 
und dem Gotteshaus Sankt Peter auf / zugehört, ſtoßet gegen Abend an den Glotter— 
thaler Gemeinwald, gegen Morgen an den Herrſchaftl. Sankt peterswald der Hhohwald 
genannt, gegen Mittag an den Säge-Dobelbach, wo jenſeits der Herrſchaftl. St. Peter Wald 
Schaftegg lieget, gegen Mitternacht ſtößt derſelbe oben auf der Waſſerſeige an den Etters— 
bacher Wald, der dem Collegiatſtift Waldkirch zugehöret. Dieſer Wald enthält 78 Buchen 
und % Hadelholz. Nach dem Anſchlag des Unterzeichneten ſtehen auf dieſem Waldboden, 
mit Ausſchluß der hie und da zerſtreuten, aus jungem Holz beſtehenden kleinen Schächtlen 
und holzleeren Matten an aufgebeugten Bergklaftern à 225 Kubikſchuh. 68 600 Klafter. 
Dieſe machen an gemeinen Klaftern, wie ſie in der St. peterer Herrſchaft üblich ſind à 26 
Kubikſchuh nämlich die Klafter à6 Schuh hoch und lang und 5/ Schuh breit 22 500 Klafter. 
Darunter befindet ſich / Buchenholz, welches an gemeinen Klaftern thut 40 

Davon ſollen jährlich 6 Bauern (denn 5 von der ganzen in 9 Bauern beſehendeg, Rohrer 
Gemeinde haben hinlängliche eigene Waldungen, nämlich der Dißenbauer [2], dann der 
Joſeph Ruf, Joſeph Schuler zu ihrem Bedarf) und 27 Caglöhner mit Brenn- und Buchen⸗ 
Uutzholz auf ewig verſehen werden, nämlich 5 Caglöhner auf einen Bauer gerechnet, welche 
aber ſich nach gehöriger Unterſuchung nicht vorfinden dürften, folglich wird hier in der That 
mehr Holzverbrauch berechnet, als wirklich nötig ſein wird. 

Uun pfleget man hier zu Lande auf dem Schwarzwald, wo es be⸗ 
kanntermaßen lang Kalt iſt, auf einen BZauernhof durcheinander 
nicht mehr zu rechnen als jährlich 20 Klafter. Cut für 6 Bauern 120 Klafter 
für die Caglöhnerfamilien pflegt man nur jährlich auf eine 5 5 zu 
rechnen, man ſetzt aber 8, tut auf 27 Caglöhnerfamilien ... 216 Klafter 

Jedoch weil der Bauer und Cagwerker auch noch einiges Bu 0 10 16 
zur ſogenannten Schnefler-Arbeit und Gerätſchaften nötig hat, ſo will man 
auf jede der 55 Familien jährlich anſtatt den gewöhnlichen ein halbes 

  

Klafter anſetzen, welches auf dieſe Familien machet. „ 
Uithin wäre die Summa des jährlichen Wuhogbebarfs für die Rohrer 
Gemeinde ... 552% Klafter 

Weil nun in dem Woldösden der Rohrallmend in 50 0 0 95 Büchengelz 
aus den Saam wieder dergeſtalten ſchlagbar wird, daß es aus der Wurzel 
wieder ausſchlagen und mehr holz abgeben kann, als es dermalen gibt, ſo 
kann obgedachtes in 40 855 gemeinen Klaftern beſtehendes in 

  

    

50 Jahr eingeteilet und alle Jahre geſchlagen werden. ... 816½% Klafter 

Wenn davon obiger jährliche Weet Wügkesduen wird mit. . . 1 Klafter 
ſo bleibt jährlich übrig... 3560 Klafter 
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Dieſer überfluß welcher dermalen ganz 50 mal ee 
macht zuſammen an gemeine Klaftern. .. 232090 
Die di Bersisfteent gebf 1J12992 

Dem hie und da zerſtreut ſtehenden jungen Uachwuchs, der theils in Buchen und Uadelholz 
beſteht, hat man nicht in Anſchlag genommen, welcher demnach erſt nach 50 — in 60 — 70 
Jahren auch zum Überfluß hinzu zu rechnen wäre, worüber man aber dermalen hinaus 
gehen will. 

Gedachtes Buchenholz iſt unter / Uadelholz aufgewachſen, und folglich im ganzen Wald 
zerſtreuet; man hat deswegen dieſen Überfluß an Buchenholz nicht ausgerechnet, um ihn ganz 
zum lollnauerwerk zu benutzen, indem dieſes wegen der tiefen Lage eines Theils dieſes 
Waldes nicht tunlich und zu koſtbar wäre, denn dieſes tiefliegende holz müßte mit ſchweren 
Koſten eine große Strecke Berges gezogen werden; man hatte nur die Abſicht den Überfluß 
an Brenn- und Buchennutzholz überhaupt und beſonders anzuzeigen. 

Dieſem zu Folge muß der zum Kollnauerwerk zu beſtimmende holzüberfluß um ſo mehr 
auch von dem Überfluß des Uadelholzes hergenommen werden, als dieſes Rohrallmender 
Nadelholz vorzüglich im Derderben begriffen iſt. 

Dieſer Überfluß an Uadelholz wird demnach folgendermaßen ausgewieſen. 

Das ganze eben angezeigte Ween des eele Waldes beträgt 
an gemeinen Klaftern ... 122 500 Klafter 

Wenn davon das ſchon berechnete 10 orendot wbseoden 110 mit. 40 855 Klafter 
ſo betragen die / Uadelholz . .. 65681 667 Klafter 

Uun beſteht die Rohrer Gemeinde, wie ſchon oben angezeigt 90 909 in 9 Bauernhöfen, die 
nur hölzerne Häuſer haben; ein ſolches Haus hat mit Scheuern und Stallungen auf dem 
Schwarzwald gemeiniglich nicht mehr als in der Länge 76 und in der Breite 48 Schuh, auf 
ein ſolches haus rechnet man 275 Stück Bau- und Hutzholz, wovon man jeden Stamm durch⸗ 
einander auf 2 gemeine Klafter anſchlagen kann, folglich werden einem Jolchen Haus 
nötig ſein 550 Klafter 
auf ein mittleres Bauernhaus rechnet man 150 Stamm oder 500 Klafter 
und auf eines der kleinſten 75 Stämme oder 55 150 Klafter 

Auf die Dauer eines ſolchen hauſes rechnet man 150 30955 Zoldlich d da man auf die Zukunft 
bedacht ſein muß und zur Erbauung der Bauernhäuſer ſchon wirklich den Bedarf von Jahr 
auf Jahr berechnen ſollte, ſo kömmt 1 ein Süens von der Katen, röße ein 
Dorrat zu machen von .. (6 5/ Klafter 
auf eines von der mittleren Größe . ree 2Klafter 
auf eines von der kleinſten Gattung .... 5 KAlafter 

Da nun hier die Rohrer 9 Bauernhöfe und 27 0 Büufer zu 12 400 ſind welche 
Letztere man zum Überfluß als häuſer von der mittleren Gattung annehmen will, ſo wäre 
auf künftige Zeiten auf einen holzvorrath anzutragen von jährlichen .. 87 Klafter 
gemeinen Klaftern. 

Weil aber der Bauer nebſtdem noch einiges Uutzholz auch vom Nadelholz nötig hat, ſo will 
man dazu jährlich Klafter anrechnen, welches aber um die hälfte zu viel iſt, weil ge⸗ 
meiniglich nur „ Klafter in andern Landen, ſo wie hier, bei Waldüberſchlägen angerechnet 
wird; mithin beträgt dieſes auf die 56 häuſer der Rohrer Gemeinde jährlich 8 Klafter. 

Uun will man noch ferner annehmen, daß alle 5 Jahre ein haus abbrennt. Um den Holzbedarf 
zu dieſem Unglück zu berechnen, hat man aus dem Bedarf der zobenerwähnten Hausgattungen 
das Mittel zu nehmen, weil man nicht beſtimmen kann, von welcher Gattung ein haus 
unglücklich ſein könnte, nach dieſem mittel Wönmn jährlich 5551½/ Klafter, auf 5 Jahre aber 
etwas weniger (2) als 66 Klafter, man nimmt aber dieſe für voll ann. 66 Klafter 
Mithin beſtände der Uadelholzbedarf auf alle Fälle jährlich in .... 171 Klafter 

bermög den Unterſuchten Wachstum der Rohrallmender und der übrigen Waldungen der 
St. Peterer Herrſchaft, hat das Uadelholz, um es als Bau- und Uutzholz zu benutzen, nicht 
80 —90 Jahre, wie der Herr Prälat in ſeiner borſtellung von eten Juni d. J. meinet, 
ſondern wirklich 110 zu wachſen, um einen auf Bau- und Uutzholz tauglichen Stamm zu 
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erhalten“. Da demnach die Kohrallmender Waldungen in allem von Uadelholz 8u667 
gemeine Klafter enthält, ſo könnte vermög gedachten Wachstum, um ewig 
Holz zu haben, jährlich verbrauchet werden. . 742 Klafter 
Ver Bedarf aber iſt jährlich ausgewieſenermaßen nur von 171 Klafter 
folglich bleibt jährlich übrig an gemeinen Klaftern. 571 Klafter 
Welche 10mal angenommen einen dermalen wirklichen Überreſt machet von 62 810 Klafter 
die an Bersklaftern ftacht (Klafter 
Wenn nun der obige Überfluß von Buchenholz von Bergklaftern dazu ge— 
chlagen wied t ²² sss ae 
ſo iſt die summa des ganzen dermaligen Überfluſſes Bergklafter. ... 48 165 Klafter 
oder an gemeinen Klafter. e eee iößter 

Da nun dieſes Rohrallmender holz täglich ſchlagbar, und der größte Ceil nah an Derderben 
iſt, ſo könnte das Kollnauer-Werk, deſſen jährlicher Bedarf 1800 
GBerg)Klafter iſt, damit noch 26Jahr im Betrieberhalten werden. 

  

Die Vorteile, welche der Rohrgemeinde und dem Gotteshaus dadurch zuwachſen, wären ſo 
beträchtlich, daß man ſie mit Stillſchweigen nicht übergehen kann, denn wenn für die Berg⸗ 
klafter an Stammloſung üf J2 Xxr gegeben würde, ſo wäre der jährliche Ertrag für die 

fxr 
Gemeinde Rohr und das Gotteshaus für 1800 Bergklafter hollz... 2160.— 
Davon participiren 9 Lehenbauern 2/ odek 1440.— 
öfdent Kref eiiten Bäff 160.— 
Aied auf das Görteshaus für Eintei en 72⁰.— 

mMithin würde der Gemeinde und dem Gotteshaus in 26 Jahren eine Summa 
Fuflieheln Btt:üü······ 56 160.— 

NUebſtdem bezieht die Hemeinde von denen 552% Klafter, die jährlich zum Bedarf an Buchen⸗ 
holz oben ausgeſetzet worden (denn vom Uadelholz will man hier nichts anſetzen, weil es nur 
wenig beträgt, und das meiſte erſt in ungewiſſen Zeiten verbraucht wird) für 
jedes Klafter 24 r tut 141. 
Dabon gentüßt dte Gemeinde auffihresI 904. 
n d Goiteshaus fer 47.— 
Mithin kömmt auf einen der 9 Lehenbauern jährlichh 10.265/3 
1uit ünit öbigen eer fähtie) 170.26/3 
Welches in der Cat für einen Bauern eine beträchtliche Uebeneinnahme iſt. Das 
Gotteshaus würde aber jährlich in allem beziehen . 767.— 

Ob nun das Gotteshaus St. Peter und die Gemeinde die geringſte gegründete Urſach haben 
könne, ſich dieſer holzabgabe zu widerſetzen, wird hoher Beurteilung überlaſſen. Es ſcheinet 
vielmehr, daß ſie ihre eigene in händen habende Dorteile nicht kennen und man ihnen 
wider ihren Willen Gutes tun müßte. 

Endlich hat man hier noch anzumerken, daß keine Holzabgaab an das Gotteshaus aus der 
Rohrallmendwaldung aus der Urſache angeſetzt worden, weil dasſelbe niemals daraus einiges 
nehmen wird, oder einiges zu nehmen nöthig hat, weil in der Folge erwieſen werden wird, 
daß es in eigenen Waldungen ſelbſt einen großen Holzüberfluß hat, und weil es jenes aus 
der Rohrallmend baar bezahlen müßte; denn es beſteht unter der Gemeinde der Gebrauch 

oder wenn man will der Bertrag, daß jeder, ſelbſt die Lehenbauern und ſo auch das Gottes- 
haus, der zu ſeinem Bedarf aus der Rohrallmend Holz verlanget, das Brennholz per Klafter 
Stammloſung 24 Xr und das Bau- oder Uutzholz nach dem Wehrſchatz bezahlen muß folglich 

wird das Gokteshaus bei ſeinem Holzüberfluß gewiß kein Holz aus der Kohrallmend kaufen. 

Bey dieſem Wald hat man anzumerken, daß wenigſtens bei 1500 Bergklafter Holz, oder 

2678 gemeiner Klafter auf dem Waldboden dergeſtalten im verfaulen begriffen, daß weniges 

davon zu benutzen, welches allein den großen Holzüberfluß hinlänglich anzeigen würde, wenn 

man nicht ohnehin ſchon davon überzeugt wäre. Sehr auffallend iſt es, daß in dieſem Wald 

überall, wo ſchlagbare und ſehr alte Buchen ſtehen, der im vorigen Herbſt abgefallene Buch⸗ 

Dieſe Bemerkung ſtellt der Sachlichkeit Caratos ein gutes Zeugnis aus. Ein Waldſchlächter hatte die Unkenntnis des 

Abtes ausgenützt. 
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ſaamen ſo ſchön aufgegangen, daß man ihn einem hanfacker vergleichen kann, und daß man 
dem ohngeachtet, keinen größeren als dieſen halbjährigen Aufwachs ſiehet; woran der Vieh- 
eintrieb Schuld iſt. Dieſer Aufwachs wird durch dieſen Sommer ohnfehlbar auch aufgefreſſen 
werden. Da die alten überſtändigen Cannen keinen Saamen mehr geben, ſo iſt auch von 
dieſem Holz nicht eine Spur von Anflug zu ſehen. 

Da nun das holz überſtändig und kein neuer Anflug zwiſchen denſelben zu ſehen, ſo iſt 
es klar, daß je länger dieſes Holz auf der Wurzel ſteht, dieſer ſehr gute Waldboden eben ſo 
lang der Waldkultur entzogen, und den holzzuwachs für die Zukunft verhindere, mithin 
derſelbe in der That als ein unfruchtbarer Waldboden anzuſehen ſei. 

hintere Guttacher halden 

2. Dieſe mit holz jedoch nicht überall bewachſene Waldung erſtrecket 
ſich von der Waſſerſeige, ſo an das Moosbauern Gut ſtößt, bis in die Wilde Guttach ... Buchen⸗ 
und Uadelholz-Waldungen, wovon die Buchen ſchon längſt ſchlagbar wären, die Uadelhölzer 
aber juſt ſchlagbar ſind .. weil nun ihr holz (des Waldvogel und Streiferbauern) ſchon 
ſchlagbar, ſo könnten ſie dermalen auf einmal jenes abgeben, was ſie in 50 Jahren erübrigen, 
nämlich 50 mal 82 gemeine Klafter ... Sie ſind auch dazu gegen die Stammloſung von ük. 
ganz willig. .. 

. Roth- und Weißtannen ... 

Dordere Guttacher halden 

5. beſtehet aus teils ſchlagbarem, teils mittlerem, teils jungem Buchen- und Ahorn⸗ 
Holz mit untermiſchtem Nadelholz, jedoch hat ſie gegen dem ſo genannten roten Weber am 
mehrſten Weißtannen. 

Don dieſer Halden ſind Anno 1775 No 76. nach Kollnau 2000 Bergklafter Holz abgegeben 
worden, da wo man ſie gehabet hat, im Seib genannt, iſt ein ſchöner Anwachs von Buchen 
zu ſehen. 

  

Ibenthaler Gemeindswald 

daran hat die Gemeinde 2/̃ und das 
Gottes-haus / Eigenthümlich. 

4. Aus dieſem Wald iſt Anno 1776 Ko 77 für das Kollnauerwerk 2 m* Klafter Holz ge⸗ 
ſchlagen worden in welchem Schlag der Uachwachs ſehr ſchlecht, und dieſer noch dazu vom 
Dieh abgefreſſen befunden worden, wegen welchen Frevel die Ibenthaler Gemeinde von dem 
Gotteshaus billig beſtraft worden ſind 

Dom Birſchbach gegen Sankt peter iſt dieſe Allmend mit jungen Rottannen bewachſen, 
worunter aber noch die zum berderben ſich nahende Saamenbäume ſtehen, die dermalen noch 
ohne beträchtlichere Beſchädigung des Jungholzes gefället werden können und gefället 
werden ſollten. 

Der übrige Cheil dieſes Waldes beſteht meiſtens aus ſchlagbarem Nadelholz, worunter 
viele Sägbäume ſich befinden. Er enthält mit Inbegriff des nicht beträchtlichen Theils 

Buchenholz 5000 Bergklafter 

Der Srt, wo Anno 1776 Ko 77 2000 Klafter für das Kollnauerwerk abgeholzet wor⸗ 
den, iſt noch ſo jung und der Anflug ſo wenig, daß man zu deſſen Heranwuchs nicht weniger 
als 100 Jahre rechnen kann, und der obgedachte junge Uachwuchs wird erſt in 90. Jahren 
ſchlagbar, beede Plätze könnten nach dieſer Zeit 2900 gemeine Klafter abwerfen. 

  

m ⸗ Tauſend 
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Wenn dieſes nun herangewachſen, ſo wird dieſe Gemeinde doch niemals ohne Erweiterung 
ihres Waldgrundes hinlänglich Holz haben, weil indeſſen von dem dermalen ſchlagbaren bis 
dahin viel überſtändig wird und gefället werden muß. 

Der vorder hoh- oder hirſchwald, 

den man auch Sölgüter Wald zu nennen pflegt. Ein kigenthum des Gotteshauſes. 

5. Dieſer Wald beſteht aus / ſchlagbaren Buchen und / ſchlagbaren Uadelholz, darin 
gegen Morgen ein nicht beträchtlicher junger Aufwuchs zu ſehen. ... 65 940 Klafter 

Dieſer ganze Überfluß könnte von jener Seite dieſes Waldes, die an den Plattenbach oder 
an des Plattebauers Sägmühle angrenzet, mittels dieſem Bach in den Zwerenbach und von 
da nach Tollnau geflözet werden. 

Der hintere hohwald 

der auch Kohlwald genannt wird. Eigentümlich dem Gotteshaus St. Peter. 

6. In dieſem Wald iſt von Anfang des hinterſten Teils desſelben, der an das Bauren— 
gut des Pplattenbauers angränzet, bisher Militärholz vermög den mit dem Gotteshaus auf 
16 Jahre geſchloſſenen Contract, wie auch der Bedarf für das Kloſter St. Peter ſeit einigen 
Jahren geſchlagen und nach der Schätzung des Unterzeichneten, die vermög den Stöcken 
genommen worden, daraus bei 2500 gem Klafter geſchlagen worden ſeyn, welche zu Klaftern 
geſchlagen 400 gem. Klafter mögten betragen haben. 

Das Kloſter hat jährlich aus dieſem Wald nunteer 35340 
Güüſioh deit zügeſdstßßßß eafte 
Militärholz nach Freiburg geliefert, und die übrigen ..... 60 Klafter 
von ſich weg, und auf die Eſchbacher Gemeinde geſchoben, die alle Jahre dieſe 60 Klafter nach 
Freiburg liefern mußte. 

Aus dieſer Waldung könnten nun in der oft gedachten Proportion mit Brennholz wegen 
der vorteilhafteſten und nächſten Laage verſehen werden: 

. Das Gotteshaus mit Jnnbegriff des Wirthshauſes. der Beamten, der Profeſſioniſten 
wozu jährlich nicht gar 200 Klafter nöthig iſt, man will ſie aber für voll 
annehmen 200 Klafter 

Eir Bücheſten Iutzhelz; Kläfte.ßßßßß 6 Klafter 
2. 5 Sankt Peterer Baurenhöfe mit Innbegriff des Uutzholzes. .. los Klafter 
5. 28 Sankt Peterer TCaglöhner und häußler mit Innbegriff des Uutz— 
D 

4. Derkohlet worden jährlich zum Bedarf der zum Kloſter gehörigen 
Profeſſioniſten 60 

Summa 607 gem. Klafter 

..Übrigens findet man bei dieſem Wald noch anzumerken, daß die unter dem jungen 
allzudicht beyſammen aufgewachſenen Uachwachs noch ſtehenden dem Derderben ſich nahenden 
Saamenbäume dermalen geſchlagen werden ſollten, weil ſie dieſem zu häufigen jungen Uach— 
wachs itz noch um ſo weniger ſchaden, als davon ohnehin noch vieles ſo zu ſagen von den— 
jenigen größern verdränget und zu Grund gehen muß. Beſonders wären jene ſehr ſtarken und 
wirklich im Derderben begriffene Bäume zu ſchlagen und zu verkohlen, die in der Gegend des 
Hohlplatzes unter dem jungen holz noch ſtehen. Die übrigen zu fällenden Stämme ſtehen an 
beiden Seiten des dermaligen Militär-holzſchlages, die zu dieſem oder zum Bedarf des 
Kloſters geſchlagen werden könnten. Endlich hat man bei dieſem Wald noch anzuzeigen, das 
Gotteshaus Sankt Peter habe einen Holzſchlag, der Ao 1740 für das Kollnauerwerk abgeholzet 
worden und noch bis Dato der Schlag genannt wird und in 56 Jauchert beſtehen mögte, ganz 
zu einer biehweide gemacht, weil dem Porgeben gemäß derſelbe vor 20 Jahren eingeſchlagen 
geweſen und kein Gufwachs ſich gezeigt habe, da dieſe Urſach um ſo minder betrachtungs— 
würdig iſt, als auf dieſem nämlichen Foden ehemals wie die alten Stöcke noch anzeigen, das 
ſchönſte Holz geſtanden, und derſelbe von denen zu beiden Seiten angrenzenden ſtiftiſchen und 
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dem hochwald ſelbſt hätte können beſämet werden, und dieſer durch weniges Aufreißen des 
Boden gewiß Wurzlu gefaſſet und herangewachſen wäre. 

Gleich an dieſem öden Waldboden hat das Gotteshaus einen neuen Bauernhof auf dem 
Waldboden dieſes nämlichen Hochwaldes angelegt, der beyläufig 20 Jauchert beſämtes Feld 
und Matten hat. Ferner hat das Gotteshaus A0 1760 einen um weniges Geld gekauften 
Stechwald (2) ganz ausgerottet, und darauf 9 Bauernhöfe angelegt. die dermalen die neue 
Wäld genannt werden. Ob der Herr Prälat wegen Kusrottung dieſer ſehr beträchtlichen Wald⸗ 
böden zur Derantwortung gezogen, und allenfalls Waldordnungsmäßig beſtrafet werden 
ſollte, wird hoher Entſcheidung überlaſſen. 

Schafteggwald 

Dem Gotteshaus Sankt Peter zugehörig. 

Jdieſer ſehr ſchöne und am wenigſten ausgeſpiegelte Wald enthält in allem an Berg- 
klafter 3 8958 5 49 978 

Aus dieſem Walde könnte auf ewige Seiten alle Jahre an buchenem Militär Holz gemeine 
Klafter hergegeben werden. 565 

Don dem Uadelholz aber könnte jährlich an die Uachbarn, die weder Uutz— 
noch Bauholz haben, abgegeben werden ſicher500 gem. Klfr 
oder beyläufig weil es lauter ſtarkes Holz iſtttt. 500 Stämm. 

Schirwäldel 

Iſt dem Gottes haus Sankt Peter allein eigenthümlich. 

§. Dieſer Wald beſtehet aus einem ſchönen jungen Aufwuchs, der meiſt aus weis und roth 
Tannen beſteht, worinn hie und da etwas Buchen, Eichen, Birken und Fahren zu ſehen. Das 
Uadelholz wird erſt in 60 Jahren ſchlagbar, in welcher Zeit noch viele junge Stangen ver— 
dörren müſſen, weil der Aüfwachs, um Bauholz zu erhalten, zu dicht beiſammen ſteht. Um 
dieſen gleichſam vor der Chüre des Gotteshauſes ſtehenden Schatz an Bauholz ſo gut als 
möglich zu kultivieren ſollte alles, was nicht Uadelholz iſt“ mit der Wurzel ausgeriſſen 
werden, An dem gegen Morgen liegenden Theil dieſes Waldes ift das Nadelholz ſchon meiſtens 
Röhrmäßig, welches, wenn es mit dem andern kultiviert wird und aufwächſt. zu ſeiner Zeit 
die ſchönſten Säghölzer abgibt, dergeſtalten, daß man aus dieſem Wald alle Gattungen Uutz⸗ 
und Bauholz erhalten könnte. 

Dieſer Wald könnte in obgedachter Seit von 60 Jahren 7000 Stammen Bau- und Nutzholz 
abgeben. Übrigens iſt darin nichts von einem Exess wahrzunehmen geweſen. 

Renken-Wald 
Eine dem Gotteshaus eigenthümliche Waldung. 

9.„Dieſer Wald iſt kaum Stund vom Gotteshaus entlegen, folglich ein zweyter holzſchatz 
an Bauholz für dasſelbe. Er ſteht aber auf einer gähen Halden, dergeſtalten daß jenes, ſo dem 
Kloſter am nächſten, unter dem Renkweg ſtehet, nur zu Brunnröhren oder Brennholz zu ver— 
wenden wäre, wovon aber etwas bis in den tiefen Graben einem Bauer gehört. 
Das übrige ober den Renkwege kann alles für das Gotteshaus benutzet werden, und zwar 

mittels einem an der halden leicht anzubringenden neuen Weeg dahin gebracht werden. 
Ohngeachtet der Waldboden hier ſehr ſchrof oder felſigt, ſo ſtehet dennoch darauf Tannen— 

holz vom ſchönſten Wuchs; Alda wo dieſer Wald dem Gotteshaus am nächſten iſt, gibt es Holz 
von der Dicke der Bronnenröhre, weiter hinwerts Sparren und Riegel und gegen den Ende 
derſelben ſchönes Bauholz mit untermiſchten Sägholz von mittlerer Diche. 

Auf dieſem Waldboden ſtehen dermalen beyh 20 000 
Stammholz, worunter beyn. 5 0⁰⁰ 
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Stück ſchlagmäßiges Bauholz und das übrige um es zu werden, 40—50 Jahre nöthig haben 
wird. Dieſer für das Kloſter ſehr koſtbare Wald iſt ohne allen Exceß befunden worden, und 
wird allen Anſehen nach ſehr geſchonet und auf Unglücksfälle aufgehalten. 

LCangegg 

Dem Gotteshaus allein eigenthümlich. 

10. Der einzige Wald im St. Peterer Bahn, der vom Saamen in 8o Jahren ſchlagbar wird. 
Er beſteht ganz aus Uadelholz und iſt zum Teil auf Bauholz ſchlagbar. Er wird nicht mehr 
in ſeinen abgeteilten Schächten als höchſtens .. . 1600 Stämme 
Bauholz enthalten. Er kann noch leichter als der Renkwald zum Gotteshaus gebracht werden, 
wovon er auch nur “ Stund entfernt iſt. Das in dieſem Wald ſtehende Holz iſt dem Derfaulen 
oder Abdörren wegen ſeinen zu fetten Waldboden, welchen das Tannenholz nicht vertragen 
kann und wegen welchen dieſes zu geſchwind wächſt, ſehr unterworfen, wie dann verſchiedene 
der ſchönſten Stämme wirklich im Gbdörren angetroffen worden. Dieſer Waldboden könnte 
viel beſſer auf Eichenholz oder Ulmen, die man hier zu Land Ruſten nennt, benutzt werden. Es 
wäre demnach dieſer Dorſchlag um ſo wichtiger für das Gotteshaus, als in dem ganzen 
St. Peterer Bahn kein Boden zu Eichenholz oder Ulmen vorhanden. Es ſollte demnach dieſer 
Wald zum dermaligen jährlichen Bedarf an Uutz- oder Bauholz vom Gotteshaus gleich benutzt 
und der Boden mit Eicheln-Saamen beſtrupfet oder mit ihnen beſäet oder noch beſſer mit 
jungen Eicheln bepflanzet werden.“ 

An der Eſchbacher Gemeindewaldung hat das Kloſter / Anteil. Ihm gehören 

aber auch noch genügend eigene Waldungen im Cal, ſo daß der Peterhof in Freiburg 

und verſchiedene zu unterhaltende Pfarrhöfe mit dem nötigen Holz vom Kloſter 

verſehen werden können. die offenſichtlich nicht an holzmangel leidende Gemeinde 

verkauft in ſickingiſche u. a. benachbarte Untertanen Bau-, Uutz- und Brennholz 

und außerdem jährlich anſehnliche Mengen Dielen in das übrige Breisgau. Wie 

oben unter Siffer 6 erwähnt, nimmt E. überdies dem Kloſter jährlich die ſchuldige 

Lieferung von 60 Klafter Brennholz an die Freiburger Garniſon ab. Daß bei dieſer 

günſtigen berſorgungslage der Gemeinde E. kein überfluß beſcheinigt wird, ver⸗ 

dankt ſie lediglich einem die genaue Waldbeſichtigung verhindernden Dauerregen. 

144



Fünfzig Jahre Freiburger Theater' 
Ernſtes und Heiteres vom Werden unſerer Bühne 

Von Harry Schaefer 

Im September 1901 kam ich nachmittags in Freiburg an. Ich kam von Straß- 
burg, wo meine Theaterlaufbahn begann und wo mich der Freiburger helden— 
vater Oskar Fuchs, der einige Wochen in Straßburg gaſtierte, „entdeckte“. Er hatte 
mir ſo viel von Freiburg, dem Schauinsland, dem Feldberg vorgeſchwärmt, vom 

kollegialen Derhältnis im Perſonal erzählt, vom Schloßberg, auf dem man die Rollen 
lernen könnte, daß ich den Dertrag mit Freiburg, den mir Direktor Bollmann bald 
darauf ſchickte, gern unterſchrieb. — Und nun: der Bahnhof! Gegen den neuen, 
Straßburger Bahnhof das herzige Biedermeier-Bahnhöfle! In Straßburg die Straßen— 
bahn nach allen Dororten, hier — die „Uickelkutſch“ vom Jenne bis zur Nägeleſee— 
ſtraße! Etwas enttäuſcht ſtand ich dann vor dem kleinen Theatergebäude und dachte: 
„Ein Jahr werde ich es ja aushalten!“ Und heute bin ich nach kurzer Unterbrechung 
50 Jahre hier! 

Da wir vor jeder Spielzeit nur zehn Probentage hatten, in denen drei Schauſpiele 
und drei Gpern vorbereitet werden mußten, hatten wir für unnütze Gedanken wenig 
Seit. Wir ſtanden faſt immer auf der Bühne; wir Jungen hatten nicht nur im Schau⸗ 
ſpiel viel zu tun, wir wirkten auch in allen größeren OGpern mit: in Lohengrin, 
Mlignon, Undine, Freiſchütz, Meiſterſinger uſw., außerdem in den Speretten Fleder— 
maus, Fatinitza, Vogelhändler, Zigeunerbaron und anderen. hatten wir abends 
weder Probe noch Dorſtellung, mußten die Uichttänzer beim alten Tanzlehrer Wie— 
gand Canzunterricht nehmen und ſich beim Univerſitätsfechtlehrer im Florett- und 
Degenfechten „drangſalieren“ laſſen. Das kollegiale berhältnis war ſehr gut, 
Direktor Bollmann ein imponierender Regiſſeur und Direktor. Er nahm ſeine Spiel⸗ 
leitung unerbittlich ernſt und verlangte von uns nicht nur viel, ſondern alles; aber 
ſein Theater war in ganz Deutſchland als hochſtehend anerkannt. Ein älterer Kollege, 
Otto von Maurer, erzählte mir ſo viel von ehemaligen berühmten Kollegen und 
Kolleginnen, daß ich ſtolz auf unſer Kunſtinſtitut wurde. Bald kannte ich ſchon viele 
Cheaterbegeiſterte, ſah den damaligen Gberbürgermeiſter Dr. Winterer bei jeder 
Premiere in der „Commiſſionsloge“, in einer anderen Loge den ehrwürdigen Herrn 
Kuenzer mit ſeinem kunſteifrigen Sohn, dann „'s herr Erbgroßherzogs“, ſehr oft in 
ihrer Loge. Im zweiten Rang, unmittelbar beim Bühnenportal, ſaßen die im Stück 
Unbeſchäftigten, und in der zweiten oge, von uns Jungen die „Drachenburg“ ge⸗ 
nannt, die Ehefrauen der Kollegen. 

Die wir gearbeitet haben im Alten Theater, kann man daraus erſehen, daß wir 
zum Beiſpiel beide Ceile von Björnſons „ber unſere Kraft“ an einem Cage mehrere 
    

Uach einem am 26. September 1951 in der Univerſität gehaltenen Dortrag. 
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Male geſpielt haben, von nachmittags 5 Uhr bis abends 9 Uhr. Den zweiten Ceil 
dieſes wunderbaren Werkes haben wir hier ſeitdem nie mehr geſehen. Auch die 
Wallenſtein-Trilogie: Lager, Piccolomini und Wallenſteins Cod haben wir einige 
Male geſchloſſen an einem Tage aufgeführt. Allerdings hatten wir in mehreren 
Spielzeiten verſchiedene Fächer doppelt beſetzt: zwei Erſte helden (Stury und dietzſch), 

zwei Jugendliche helden (Alex Wierth und Paul hartmann), meiſtens auch zwei Erſte 

Charahterſpieler (darunter den beſten Schauſpieler, den Freiburg — nach unſer aller 

MReinung — je gehabt hat: Friedrich Küſthardt), und von der Gper hatten viele 

Sänger Schauſpiel-Derpflichtung. Den Fauſt 1 gaben wir öfters, Fauſt II wollten 

wir uns für das große Ueue Theater aufheben — er wurde auch dort nie aufgeführt, 

trotzdem wir im Ueuen Theater von 1910 bis 1914 zwei ſehr gute Charakterſpieler 
Or. Rube und von Gppen), zwei Jugendliche helden (Keppler und de Vogt) und auch 

andere Hauptfächer doppelt beſetzt hatten. Uur den helena-Akt hat Dr. Cegband 

einmal ſehr ſchön inſzeniert. daß unſer Erſter Kapellmeiſter Guſtav Starke zum 

Schluß ſo mancher Spielzeit im Alten Cheater Wagners Cetralogie (Rheingold, Sieg— 

fried, Walküre, Götterdämmerung) in einer Woche geſchloſſen geben konnte, ver— 

dankte er ſeinem Können und ſeiner Energie, aber auch einem erſtklaſſigen Orcheſter 

und einem prachtvollen Soliſten-Enſemble, von denen der Sänger des Wotan, der 

noch hier lebende Willi Junior, von uns ſchon wegen der phyſiſchen Kraft, welche 

dieſe vier Partien — in einer Woche! — verlangen, angeſtaunt wurde. Es waren 

Meiſterleiſtungen, für uns Kollegen Feierſtunden. 

Rückblick 

Wie in anderen deutſchen Theaterſtädten erwuchs die Liebe zum Theater und zur 

darſtellenden Kunſt auch den Freiburgern ſchon im mNittelalter. Uach den Myſterien, 

im 12. Jahrhundert ſchon in den Kirchen von den Geiſtlichen und Chorknaben dar⸗ 

geſtellt, nahmen die Sünfte die Ausführung und Leitung der Myſterien und Paſſions- 

ſpiele in die hand. Die letzteren, die vom Cbriſtzunftmeiſter Sprung ins Leben ge— 

rufen waren, wurden vom Freiburger Gemeinderat am 1J. Mai 1515 als „Derein 

von Meiſterſängern“ beſtätigt. Das war alſo wohl hier die erſte Cheaterkonzeſſion.) 

Die Kufführungen fanden im Prediger-Kloſter ſtatt, die Proben auf der Zunftſtube 

der Cuchmacher „Sum Ros'baum“ — gegenüber dem jetzigen Bafler hof — wo auch 

die Dergnügungsabende der mitwirkenden ſtattfanden. Es wird uns berichtet von 

dem großen Fronleichnamsumzug 1599, an den anſchließend das Bibliſche Drama auf 

dem Münſterplatz aufgeführt wurde. Bei den letzten Worten des heilands⸗ „Dater, 

in deine hände empfehle ich meinen Geiſt“ wurde auf der Burghalde des Schloßbergs 

mit Kanonen geſchoſſen. 

1600 wurde aufgeführt ein Trauerſpiel „Cucretia“, 1604 das Crauerſpiel „Judith“, 

1620 von der Geſellſchaft Jeſu das Schauſpiel „Der heilige Ceopold“, 1640 von 

denſelben die komödie „Der Krieg zwiſchen Faſtnacht und Faſten“, 1668 von denſelben 

die Komödie „Ferdinand Cortez“ im hofe, ſpäter in der Kula des Gymnaſium 

Academicum, der ſpäteren alten Univerſitätsbibliothek. 1775 führten die Jeſuiten⸗ 

zöglinge ein Schauſpiel „Die bittre Frucht der Sünde“ auf. 150 Jahre hindurch pfleg— 

ten die Jeſuiten die dramatiſche Kunſt in Freiburg. Am 14. April 1770 erhielt dann 

der Theaterdirektor Johann Gottfried denns die Erlaubnis, im oberen Stockwerk der 

Metzig Dorſtellungen zu geben. Preiſe der Plätze: 6, 12 und 24 Kreuzer. Damit hatte 

alſo Freiburg neben dem Theater der Jeſuiten eine richtige Schaubühne: im Korn⸗ 

haus, aber immer noch kein eigenes Perſonall 
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Im Jahre 1770 zog die Dauphine, die 
Erzherzogin Marie Antoinette, auf ihrer 
Durchreiſe nach Frankreich in Freiburg ein, 
glanzvoll empfangen von Stadt und Land; 
das Freiburger Bürger-Ehren-Corps, vor 
allem das Kavalleriecorps, bildete Spalier, 
und viele Feſtlichkeiten wurden ihr zu Ehren, 
veranſtaltet. Unſer derzeitiges Bürger— 
Ehren-Corps, das ich vor 20 Jahren mit, 
meinen eifrigſten Mitarbeitern Willi Jäger 
und Fritz Flückiger rekonſtruierte, bietet 
mit ſeinen ſchmucken Uniformen dasſelbe 
Bild dar, wie damals vor 180 Jahren. Wir 
hatten aber auch den denkbar beſten Be— 
rater bei dem Wiederaufbau der drei Bürger— 
corps-Abteilungen: Artilleriecorps, Ran⸗ 
zengarde und Kavalleriecorps ſowie deren 
Adjuſtierung, den wir im badiſchen Cande 
finden konnten, unſeren durch ſeine Heimat- 
forſchungen und literariſchen Abhandlungen 
bekannten Zunftrat Joſef C. Wohleb, der 
als Archivrat ja auch das Donaueſchinger 
Archiv betreut. 

Die Erzherzogin Marie Antoinette wurde dann am 4. Mai 1770 von den getreuen 
Candſtänden auf fünf Uhr in den Feſtſaal des Jeſuitenkollegs zu einem „ſolennen 
Spectacle“ eingeladen. Darüber berichtete Joſef Sarrazin: 

Uicht nur waren Bühne und Dekorationen auf Deranlaſſung der Stände durch 
den kurpfälziſchen Oberbaumeiſter (den berühmten Theaterarchitekten Guaglio) neu 
aufgerichtet worden, auch eine Anzahl prächtiger Koſtüme ſtammten von der Mann— 
heimer Bühne. Und vom hofe Karl Theodors hatte man ſich 28 Tänzer und Cänze⸗ 
rinnen mit Anzügen von feinſtem Geſchmack und acht Uitglieder des hervorragenden 
Kurpfälziſchen Orcheſters zur Ergänzung der in Freiburg vorhandenen Muſik ver⸗ 
ſchrieben. das Theater war nach damaligen Begriffen „herrlich“ beleuchtet; acht 
goldene Armleuchter, nicht nur mit ſonſt üblichen Unſchlittlichtern, ſondern mit 
Wachskerzen verſehen, gaben einen prächtigen Schimmer von ſich. Die Deranſtaltung 
ſelbſt nahm einen über Erwarten glänzenden berlauf. Die in Freiburg anweſende 
Theatergruppe wartete mit einem Luſtſpiel auf, „darinnen die Charaktere mit echt 
komiſcher Kunſt gezeichnet und die Sprache mit Salz gewürzet war“. Uach dem erſten 
Akt führte das kurpfälziſche Ballett ein Schäferidyll, „Das Feſt der Ciebe“, auf, und 
den Schluß der Vorſtellung bildete eine heldenpantomime „Das Urteil des Paris“: 
Frau Denus legte, unterm Beifall ſämtlicher Gottheiten, den als Schönheitspreis ihr 
zugebilligten Apfel auf einem Altar vor dem Bildnis der Königsbraut nieder. Marie 
Antoinette aber, die auf erhöhtem Samtſeſſel unter einem rotgoldenen Baldachin 
Platz genommen hatte, ſchien von dieſer Huldigung hoch befriedigt. — hr Gbſteige⸗ 
Guartier war übrigens das damals erſte Gaſthaus von Freiburg: im „Wilden Mann“, 

Bei dieſer Aufführung wirkte auch die Geſellſchaft Korn mit, deren Protektor 
(ogar eine Art Direktor) der k. k. Regierungsrat Freiherr von Greiffenegg eine 
Seitlang war. 

  

Kornhaus 
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1785 wurden im Theaterſaal Cogen eingebaut, Sperrſitz und Stehparterre ein— 
gerichtet. Ihre Fürſtliche Durchlaucht Eliſabeth von Baden und die Mitglieder der 

Theaterkommiſſion: von Greiffenegg, von Goldegg, von Gleichenſtein und Schmidt⸗ 

feld ſteuerten wertvolle Garderoben und Möbel bei. Immer waren es noch Enſemble— 

Gaſtſpiele, kein ſtädtiſches Cheater, aber der Stadtmagiſtrat übte die Zenſur über 

die Stücke aus und kontrollierte das Kaſſenweſen. Am 22. Oktober 1806 ließ ſich der 

Magiſtrat von der Großherzoglichen Badiſchen Regierung die Erlaubnis erteilen, den 

Eintrittspreis für den erſten Platz von 24 auf 50 Kreuzer, den zweiten Platz von 12 

auf 15 Kreuzer und für Logenſitze von 55 auf 56 Kreuzer zu erhöhen. 

Don 181a bis 1816 trat das zwölfjährige Söhnchen eines aus Berlin zugewander— 

ten Schauſpielerpaares im Kornhaus in Kinderrollen auf, das auch in den Pauſen 

während des Bühnenumbaues Gedichte von Gellert und von Pfeffel vortrug: Albert 

Cortzing. 1820 wurde „Wilhelm Cell“, 182) „Götz von Berlichingen“ und „Kätchen 

von Heilbronn“, 1822 „Der Freiſchütz“ zum erſtenmal aufgeführt. 

Am 8. Uovember 1825 fand die erſte Dorſtellung im ehemaligen Guguſtinerkloſter 

in der Salzſtraße — dem jetzigen Auguſtinermuſeum — ſtatt, das vom Kreisbau— 

meiſter zum Theater umgebaut worden war für 15450 Gulden und 54 Kreuzer — ohne 

das holz, das aus den Waldungen von St. Märgen und Hünterstal geholt wurde: 

„Der Lorbeerkranz“ von Wilhelm Siegler. Im gleichen Jahre wurde aufgeführt: 

Mozarts „Entführung aus dem Serail“, 1854 „Robert der Teufel“ von Meyerbeer. 

Don 1854 bis 1850 leitete C. G. Hehl als Derwalter (ſpäter nannte er ſich In— 

tendant) die Freiburger Bühne und brachte die erſten Dorſtellungen von Webers 

„Euryanthe“, den „Hhamlet“, „Derſchwender“, „Sar und Simmermann“, „Martha“ 

den „Prophet“ und den erſten Ceil von Goethes „Fauſt“. 

I851 übernahm ein bedeutender Fachmann die Direktion: Franz Wallner. Das 

Theater bekam Gasbeleuchtung, damit auch ein Detachement von fünf Mann vom 

pompier-CTorps der Freiwilligen Feuerwehr als Theaterwache für jede Dorſtellung, 

ſo daß unſere Feuerwehr im Cheater auf eine hundertjährige ehrenamtliche auf⸗ 

opfernde Cätigkeit zurückblicken kann. Es fiel manchem Pompier gewiß nicht leicht, 

nach des Cages Laſten und Mühe noch einen ganzen Ubend im Cheater zuzubringen 

— hinter den Kuliſſen, ohne etwas von der Dorſtellung zu ſehen. 

Im Februar 1855 gab Wallner zum erſtenmal Wagners „Tannbäuſer“ mit 

durchſchlagendem Erfolg. Und einen Monat ſpäter erlebte Lortzings „Undine“ ihre 

Erſtaufführung. 

Der Bühnenſchriftſteller Paul Uiſſel beſuchte 186 unſere Stadt, da in Deutſch⸗ 

land immer mehr von ihr geſprochen wurde. Er ſchrieb begeiſtert über dieſe „be— 

ſcheidene Hauptſtadt im ehemaligen Dorderöſterreich“ und ſchildert das Theater 

folgendermaßen: 

„Das Cheater ſteht an der Stelle eines alten Kloſters, iſt auf deſſen Fundamente 

gebaut, ja aus Ceilen desſelben entſtanden. Wer durch den Haupteingang den neuen 

Tempel Chaliens betritt, der ſchreitet über alte Leichenſteine (2), in welche unleſer⸗ 

liche Jahreszahlen eingegraben ſind. Die Kaſſe ſteht auf einer großen Platte, welche 

den Eingang in eine Gruft bedeckt. In der Mitte der heutigen Bühne befand ſich 

der hochaltar der Kirche, und es leben noch greiſe Ceute in Freiburg, die da die 

heilige Meſſe leſen hörten, wo jetzt der hiſtrione herrſcht, die Sängerin trillert, der 

Erſte Held die Kuliſſen erſchüttert, der Komiker ſeine Poſſen treibt. Dier Jahre ſind 

es her, da ſtarb der letzte Uönch, den dieſes Kloſters Mauern umfangen hatten ... 
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Hinter dem Cheatergebäude ſelbſt führt 
von der Straße ein enges Pförtchen in 
einen engen hof; jenſeits desſelben er— 

blicht man den altersgrauen Kreuzgang, 
jetzt ein beliebter Tummelplatz von Sol- 
daten der benachbarten Wache (nebenan 
war eine dreiſtöckige Kaſerne: die Bür⸗ 
gerkaſerne). Uber den Hof führt der Weg 
an einem Keller vorüber, der jetzt zur 

Aufbewahrung verſchiedener Requiſiten 
dient, einſt aber auch eine Sruft war. 
Gleich daneben, links von der Bühne, ſind 
die Garderoben, ehemalige Zellen der 
Mönche. Und gerade in der Damen— 
garderobe, an jener Stelle, wo Cäfelchen 
mit Uamen die Plätze der Opernſoubrette 
und der munteren Ciebhaberin bezeichnen, 
ſoll Berthold Schwarz das Pulver erfun— 
den haben. Ich erzähle hier nur, was und 
wie mir erzählt wurde.“ 

Beim Zuſammenſtellen dieſes „Rück— 
blicks“ ſtieß ich auf eine ſehr intereſſante 
Deröffentlichung des Freiburger hiſtori— Altes Theater (jetzt Auguſtinermuſeum) 
kers Dr. heinrich Schreibers, aus der 
allerhand merkwürdige Zuſammenhänge mit heute noch beſtehenden Sünften —wenn 
auch nur Uarrenzünften — zu erſehen ſind: 

  

„Pährend des ittelalters feierte in den Städten das Schauſpiel ſeine Wieder— 
geburt. Die Periode des Heldengeſanges und der Minnelieder war zum Ceil längſt 
vorüber — als die Cuſt an der Poeſie nun auch die Bürger ergriff und ſie zu der— 
jenigen Form der Dichtung führte, die für ſie die zweckmäßigſte war. Frankreich 
ging auch hierin, wie früher im heldengedichte, mit ſeinem Beiſpiel voran. Die zwei 
Hauptformen des Schauſpiels — das Luſtſpiel und das Trauerſpiel — traten in dem 
eigentümlichen Gepräge des Mittelalters neuerdings hervor. Das Luſtſpiel zeigte 
ſich in den zahlloſen Poſſenſpielen, wozu beſonders die Faſtnacht mit ihren Luſt- 
barkeiten Deranlaſſung darbot. War irgendwo eine lächerliche Szene vorgefallen, ſo 
wurde ſie ſchnell zu einem neuen Stücke ausgeſponnen oder in ein ſchon vorhandenes 
altes verflochten, alles Komiſche, was ſeit Jahr und Cag in einer Stadt vorgefallen 
war, wurde zum Faſtnachtsſpiel. Wie weit in dieſer Hinſicht die Kusgelaſſenheit 
ging, beweiſen unter anderen die Kinder ohne Sorgen (Les enfants sans souci-) 
zu Paris, welche ſich daſelbſt zu einer eigentlichen Uarrengeſellſchaft (verſteht ſich im 
beſſeren Sinne des Wortes, worin es nur einen barocken Gegenſatz gegen das Be⸗ 
ſtehende ausſpricht) vereinigten, ihren Uarrenkönig (Prineè des sots») wählten 
und ihre Seit damit zubrachten, Uarrenpoſſen oder Narreteien (Sottiſes) zu erfinden 
und zu ſpielen. Ihr ſcharfer Witz ließ keinen Stand ungeneckt und ſchonte ſogar die 
Majeſtät des Königs nicht, wenn ſich dieſelbe durch Schwächen bloßſtellte. die Unt— 
wort Cudwigs XII. iſt bekannt; als man ſich auf der öffentlichen Schaubühne über 
  

„Das Cheater zu Freiburg“, 1857. 
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ſeine weitgetriebene Sparſamkeit luſtig machte: Ich will lieber, daß man über 
meinen Geiz lache, als über meine Derſchwendung weine!“ Die Kinder ohne Sorgen— 
fanden beinahe in jeder Stadt von Frankreich und Deutſchland Uachahmer, überall 
entſtanden ſogenannte Uarrenzünfte oder Uarrenorden. Dieſe Uarrenorden gaben 
wohl auch zu den Uarrenbeſchwörungen und „Uarrenſchiffen“ die Anregung, wovon 
jenes von dem Straßburger Sebaſtian Brant Gatſchreiber von Straßburg und 
Breiſach) eine ſolche Berühmtheit und Popularität erlangte, daß der große Kanzel— 
redner Geiler von Kaiſersberg am Schluſſe des 15. Jahrhunderts keinen Anſtand 
nahm, darüber in der Kirche Dorträge zu halten. Guch auf die Univerſitäten war 

der Hang zu ſolchen übergegangen — vielleicht ſchon deshalb, weil man unter der 
Schellenkappe ſchärfer und ſicherer die Wahrheit ſagen konnte. Zur Seit der KRefor— 
mation bekämpfte der Senat der Univerſität Freiburg durch ſtrenge Derbote die 
akademiſche Uarrenzunft', an welcher nicht nur Studenten, ſondern auch Dozenten 
teilnahmen.“ 

Die vielen Direktoren der nächſten 20 Jahre aufzuzählen, wäre nicht beſonders 
reizvoll, nur die wichtigſten Ereigniſſe, die allgemein intereſſieren, möchte ich er— 

wähnen: 

1862 wurde Ottomar Starke, der Dater unſeres Guſtav Starke, als Kapellmeiſter 
engagiert und brachte Gounods „Margarete“ heraus. der Führer der CTheater— 
kommiſſion, Freiherr von Sayling, wandte ſich 1862 an das Miniſterium des Innern 
und verlangte endliche Aufhebung der läſtigen Zenſur, die von der Großherzoglichen 
Polizeibehörde ſeit 1848 ausgeübt wurde. Am 19. Uovember 1865 entſchied das Mini— 
ſterium, daß „bis auf weiteres von einer polizeilichen Prüfung der aufzuführenden 
Stücke Abſtand genommen werde“. 1866 ſetzte er durch, daß „zunächſt verſuchs⸗ 
weiſe“ das Theater in eigene berwaltung genommen werde. Dieſer Mann hat ſich 
um unſer Kunſtleben und das Theater ganz beſonders verdient gemacht 

1872 wurde Wagners „Cohengrin“ zum erſtenmal unter Direktor Feltſcher auf— 
geführt; 1876 „Der fliegende Holländer“, hebbels „Judith“ und „Maria Magdalena“ 
unter Direktor CHameé; 1878 „Die Fledermaus“ von Strauß und „Fatinitza“ von 
Suppé. 1879 kam ein richtiger Theaterleiter: Louis Ellmenreich. 

1881 brachte ein wichtiges Ereignis: die Anbringung einer eiſernen Freitreppe 
an der Uordſeite des Theaters, auf der im Falle eines Brandausbruchs „die ſich nach 

Rettung Sehnenden herabſteigen könnten“. 

Don 1879 bis 1888 kamen unter Ellmenreich ein Schiller-Syklus, ein Shakeſpeare— 
Zyklus, die „Piccolomini“ zum erſtenmal heraus; 1880 „Rienzi“ und „Traviata“, 
1881 „Boccaccio“ von Suppé; 1885 „Carmen“ von Bizet (Frau von Maurer zuerſt 
als Mercedes, ſpäter als Carmen); 1885 Ueßlers „Trompeter von Säckingen“ 

1887 wurde ein eigenes Städtiſches Orcheſter gebildet. Direktor Oscar Benda 

führte auf: 1888 „Stützen der Geſellſchaft“ von Ibſen, ferner „Geſpenſter“ und „Dolks- 

feind“, „Die Ehre“ von Sudermann, 1890 von unſerem Freiburger Dichter Emil Gött 

das Luſtſpiel „Freund Heißſporn“. Ferner engagierte er Guſtav Starke als Erſten 

Kapellmeiſter, der gleich mit der Aufführung der „Meiſterſinger“ ſein Können unter 

Beweis ſtellte. 1892 waren unter Direktor Ludwig Creutler Erich von Klinkowſtröm 

als Erſter Held, Karl Graumann (ſpäter München), hans Waßmann (ſpäter bei 

Reinhardt), Georg Köhler, Marianne Nicolai, Herr und Frau Krug in das Enſemble 

eingetreten. 1894 engagierte Creutler Fritz Zabel als Sweiten Kapellmeiſter, brachte 

mit Starke zuſammen „Siegfried“, „Rheingold“, „Götterdämmerung“ von Wagner, 
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„Bajazzo“ von Leoncavallo, „Mignon“ von Chomas, „Othello“ von Derdi zur Dar— 

ſtellung und Götts „Derbotene Früchte“. 

1896 wurde hans Bollmann zum Direktor ernannt, der die Geſchicke unſeres 
Theaters bis 191) muſterhaft leitete. Er vertrug ſich glänzend mit Guſtav Starke, 
hatte ſehr viel Glück mit ſeinen neuen Mitgliedern: Heinrich henſel, Fritz Remond, 
Burrian, Dr. Kuhn, Carl Jörn, Otfried Hagen, die ſpäter in der ganzen Theaterwelt 
berühmt waren. Direktor Bollmann hatte es leichter als die heutigen Theaterleiter 
— es gab noch kein Kino, keinen Rundfunk, keine gaſtierenden Revuen, Kabaretts 
und keine Rieſenſportfeſte. Das Theater war das Kulturzentrum der Stadt, das 

Kulturbollwerk für den ganzen Cberrhein. Wir hatten treue Gbonnenten, jeder von 
uns, ob erſtes oder zweites Fach, war jedem Freiburger bekannt. Wer länger als 
drei Jahre hier engagiert war, wurde als Mitbürger anerkannt. Wir waren ſogar 
geachtet und beliebt — heute wiſſen die meiſten Freiburger nicht einmal, wie der 

Intendant ihres Theaters heißt. 

1901—910 

Da wir in den damaligen Zeiten mit längeren Friſten rechnen konnten und nicht, 
wie in den letzten 25 Jahren, die „eventuelle Schließung des Theaters“ als Menetekel 
vor uns ſtand, gab es keine teuren Sonderkoſten für Einmaligkeiten und Experi— 
mente — wir konnten ruhiger und billiger arbeiten. Wir hatten einen Stamm von 
erprobten Mitgliedern, der nicht nur Jahre, ſondern Jahrzehnte engagiert war, im 
Schauſpiel und in der Oper. Ich gehörte dem Enſemble 25 Jahre an. Ein ein— 
geſpieltes Enſemble iſt das ganze Geheimnis eines guten Theaters! Gute Geſchäfte 
machten wir nicht nur mit der Oper, ſondern auch mit dem Schauſpiel. „Roſen— 
montag“, „Alt-heidelberg“, „Im weißen Rößl“ wurden in einer Saiſon heraus— 
gebracht und vor ausverkauften Häuſern geſpielt. Obwohl wir kein Gperetten— 
perſonal hatten, brachten wir die „Cuſtige Witwe“ mit Lili hungar als hanna 
Glavari. Dieſe Kollegin war nicht nur eine hervorragende Opernſoubrette, ſondern 
darüber hinaus eine große Künſtlerin und glänzende Darſtellerin. Sie beherrſchte 
auch das jugendlich-dramatiſche Fach — eine liebe, treue Kollegin, ein wertvoller 
Menſch. 

Peinlich war es, wenn nach einer Premiere auf Betreiben von irgendeiner Seite 
das Stück verboten wurde, wie zum Beiſpiel das harmloſe Cuſtſpiel „Der Weg zur 
Hölle“, „Swiſchenſpiel“ oder „Pfarrer von Kirchfeld“, ſo daß wir uns umſonſt mit 
den vielen Proben geplagt hatten und unſer Spielplan von einer Stunde auf die 
andere geändert werden mußte. 

Im Freiburger Adreßbuch und im Perſonalverzeichnis ſtand: Cechniſches Per— 
ſonal: J2 Bühnenarbeiter; erſter Theatermeiſter: Franz Alner. Wie ſchwer und auf— 
opferungsvoll der Dienſt dieſer ſtillen, ungenannten Mitarbeiter war, davon kann 
ſich ein Außenſtehender keinen Begriff machen. Im Cheater verbraucht er die Men— 
ſchen ſchon naturgemäß ſchneller als in anderen Berufen — ewig bei künſtlichem 
Licht arbeiten, den immer wieder durch die Proſpekte und Dekorationen aufgewir— 
belten Staub einatmen, die aufregende Hhaſt der Umbauten erdulden, dazu gehört 
viel Geduld und Ciebe zum Theater. Wie wenig Menſchen ſehen und erkennen 
dies an! 
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Kritik 

Nicht nur für das Publikum ſind die Herren Rezenſenten, die Kritiker, eine inter— 
eſſante Kategorie von Citeraten, ſondern in erhöhtem Maße auch für die Künſtler 
und die Regiſſeure. Kritiken werden ja von keinem Theaterangehörigen geleſen — 
ſagt jeder — aber jede Kritik wird von ihm Seile für Zeile verſchlungen und 

— eingeklebt. 

Zu Beginn dieſes Jahrhunderts waren die beiden maßgebenden Rezenſenten Wil— 
helm Schlang und der noch hier lebende Max Bittrich, deſſen Drama „Hagenbachs 
Ende“ mein Kollege DPr. Max Bruck, und deſſen Luſtſpiel „Adams Heimkehr“ ich aus 
der Caufe hob. Beide Herren war ſehr angeſehen, von uns Schauſpielern ſehr reſpek— 
tiert. In ſpäteren Jahren kritiſierten, um die bekannteſten zu nennen, Dr. Ernſt 
Leopold Stahl, der berühmte Mauthner aus Berlin, dann Ritte-Schwarzwald (haupt⸗ 
ſächlich Opern und Symphoniekonzerte), Profeſſor Stuber (für die Frankfurter Zei— 
tung), Dr. Otto hörth, Dr. Rupert Gießler, der nun ſchon ſeit Jahrzehnten dieſes 
undankbaren Amtes waltet, der Hebelvogt Franz Schneller, der hauptſächlich für 

große auswärtige Seitungen ſchrieb, ſpäter als Dramaturg die Freiburger Cheater— 

Matineen einführte, glänzend damit reuſſierte, deſſen Uame wohl jedem Freiburger 

als Schriftſteller geläufig iſt, und deſſen Jugendfreund und langjährigen Mitarbeiter 

Tony Müller. Dieſem iſt einmal ein „Unfall“ paſſiert: Dr. Saladin Schmitt wurde 

hierher als Spielleiter engagiert. Er kam vom Journalismus her (vorher war er 

Redakteur der Königsberger Zeitung) und wollte ſich am Freiburger Theater in die 

Regie einarbeiten. Tony widmete ihm, um Dr. Saladin zu zeigen, daß hier auch 

aufgeſchloſſene Journaliſten ihn erwarteten, einen ſchwungvollen Empfangsartikel 

mit der fettgedruckten Überſchrift: „Salutamus te“. Und was machte der Setzer 

daraus?: „Saladimus te“! 

Aber auch minderbegabte Rezenſenten gab es hier. Einer der Herrn ſchrieb über 

eine Ueueinſtudierung von „Fidelio“ folgende Sätze als Gbſchluß ſeines Elaborats: 

„Herr Sondegg ſang den Pizarro lieblich, das Orcheſter war am Platze, Kapellmeiſter 

Starke war am Platze und der Chor ſang wacker mit.“ Wir hatten dieſe Kritik lange 

am Schwarzen Brett hängen. 

Swiſchenfälle 

Der damalige Theaterdiener Philipp Bruder, ſpäter als Ratsdiener penſioniert, 

führte vor Beginn jeder Spielzeit, mit einem großen Schlüſſelbund bewaffnet, den 

Hommandanten der Freiwilligen Feuerwehr durch alle Käume, bis hinauf zum 

Schnürboden. Der dort oben poſtierte Feuerwehrmann, ein älterer Malermeiſter, 

ſtand ſtramm. Kommandant Adler fragte: „Was machen Sie, wenn auf der Bühne 

Feuer ausbricht?“ — „Ich? Uix wie naus!“ 

Wir hatten im alten Theater bis 1908 Gasbeleuchtung. Der Lichtwechſel auf der 

Bühne war alſo nicht ſo einfach und ging nicht ſo geräuſchlos vor ſich wie bei elek⸗ 

triſchem Cicht. Am Beleuchterplatz hatte Otto Stöckel zwei nette Schüttelreime an⸗— 

geſchlagen: 

Gar helle brennt das Rampenlicht, 
Wenn KHarle Kempf die Lampen richt'. 
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Und da papa Kempf bei der hitze während der Dorſtellung natürlich auch immer 
Durſt bekam: 

Mit wuterfüllter Pantergier 
Stürzt er ſich dann aufs Ganterbier. 

In einem bürgerlichen Schauſpiel wäre es beinahe zu einem Brand auf der Bühne 
gekommen. In dieſem Stück wurde auch eine brennende Petroleumlampe gebraucht, 
die nahe am Fenſtervorhang ſtand und denſelben anſteckte. Unſere Erſte heldin 
Hedwig Hoffmann, eine von uns allen ſehr geſchätzte Künſtlerin, drückte die Flamme 
ruhig aus, ſtellte die Lampe vom Fenſter zurück und ſprach ruhig weiter. Aber ein 

anderes Mal war ſie nicht ſo couragiert. Sie ſpielte die hauptrolle in „Es lebe das 
Ceben“ Sie, ſonſt die Ruhe ſelbſt, wurde merklich unruhig und ſprang — ihr partner 
war eben abgegangen — plötzlich auf einen Stuhl, hielt ihre Köcke zuſammen und 
rief: „Eine Maus!“ — Der Dorhang fiel! 

Als die Familie Knie im Jahre 1860 im Stadttheater in der Poſſe „Der Jong— 
leur“ gaſtierte, brachte ſie auch einen dreſſierten Bären mit. Das ging ja noch, er 
war ja an der Kette. Aber mit Pferden haben wir allerhand Unannehmlichkeiten 
gehabt. Ludwig Stiehl quälte Direktor Bollmann 1902 ſo lange, bis er ihm im 

„Cell“ für die Rolle des Geßler einen Gaul kommen ließ. In der Generalprobe funk— 
tionierte die Sache einigermaßen, aber als noch die Statiſterie und die volle Be— 
leuchtung dazu kam, bekam das pferd Angſt vor den Lampen der Dorderrampe und 
ging immer weiter rückwärts, trampelte die ganzen Roſenbüſche und die dahinter— 
liegenden Beleuchtungsverſatzſtücke zuſammen und verſchwand. Don da ab kam nur 
noch ein Gaul im alten Theater auf die Bühne: Brünhildes „Grane“ in „Götter— 
dämmerung“, ein ruhiges, altes Cier aus dem RKeitſtall Jenne. Und doch waren wir 
immer froh, wenn unſer vierbeiniger Kollege wieder draußen war— 

Im neuen Cheater wurde auch der Spielleiter der „Hermannſchlacht“ von KEleiſt 
ehrgeizig: Er wollte auch richtige, lebendige Pferde haben! Szene: Teutoburger Wald. 
Da die „Hermannſchlacht“ 57 Sprechrollen beanſprucht, mußten nicht nur ſämtliche 
Schauſpieler und Spielleiter, ſondern auch Opern- und Operettenſänger mitſpielen. 
Walter Koſel, unſer lieber, erſtklaſſiger Charakterkomiker, auch. Er mimte einen 
Fürſten der Ubier und ſah gewaltig aus. Die vier Pferde der Herren Fürſten, die 
alle nicht richtig reiten konnten, waren vor Kufgang des Dorhangs an einem in der 
Mitte der Bühne ſtehenden dichen Baum — wir arbeiteten damals faſt nur noch mit 
plaſtiſchen Dekorationen — angebunden worden. Schluß der Szene: Cumultuariſcher 
Aufbruch der Fürſten: „Auf die Pferde!“ Walter Koſel, als Erſter, ſehr gelenkig, 
ſpringt (wie auf der Generalprobe) auf ſein Schlachtroß, ſpringt zu weit, rutſcht 
herunter, rutſcht unter dem Gaul durch, nimmt Anlauf, ſpringt wieder und rutſcht 
wieder ab! Jetzt war es den Gäulen zu dumm geworden, ſie gingen — alle vier — 
ziemlich empört und haſtig ab, da wo ſie hereingeführt worden waren, und — — 
nahmen den Baumſtamm, an dem ſie angebunden waren, mit! Das Gelächter! der 
Dorhang fiel vor Entſetzen. 

Gäſte 

Unſer Gaſtſpieletat war immer ſehr klein; wir konnten uns nur ſelten Gäſte in 
Oper und Schauſpiel leiſten und verſuchten daher, nur immer die Bedeutendſten 
hierher zu bekommen. In Gtto von Maurers Statiſtik in dem Buche von Wilhelm 
Schlang „Das Freiburger Theater“ finden wir ſchon in der Mitte des vorigen Jahr- 
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hunderts ganz berühmte Uamen, ſo die große Tragödin Klara Siegler, den Helden— 
tenor Heinrich Dogl, ſpäter (1890) SGeorg Anthes als Stolzing in den „Meiſter— 
ſingern“. In dieſer Dorſtellung wirkten zum erſtenmal der Freiburger Männer— 
geſangverein und die Concordia auf der Feſtwieſe mit und ſind ſeitdem ſtändig⸗ 
Gäſte geblieben. Ddann kamen Adalbert Matkowſky, Friedrich Mitterwurzer, Felix 
Schweighofer, um die Jahrhundertwende des öfteren Konrad Dreher, die Schlierſeer 
mit Xaver Cerofal, der Heldentenor Ernſt Kraus, Agnes Sorma, Sigrid Arnoldſon. 
Uach 1900 dann Jrene Crieſch, Glga Gauby von Wiesbaden, Charlotte Kuhn-Brunner 
und Dr. Paul Kuhn von München — alle drei ehemalige Mitglieder unf Enſem⸗ 
bles — Ernſt von Poſſart, George Baklanoff, Heinrich Knote, Friedrich Kaußler 
mit Helene Fehdmer, und als unſer liebſter, verehrteſter GFaſt von 1907 ab in jeder 
Spielzeit: Albert Baſſermann. Dr. Legband ließ Madame Hanako vom Kaiſerlichen 
Hoftheater in Cokio mit eigenem Enſemble gaſtieren, Kichard Cauber ſang bei uns, 
Max pallenberg brachte volle häuſer, und die berühmteſten Dirigenten haben mit 
unſerem Orcheſter gearbeitet: Bruno Walter, Stto Lohſe, Eugen d'albert, Dr— 
Pfitzner und Richard Strauß. Außer den Schlierſeern hat noch eine weitere Dialekt⸗ 
bühne im neuen CTheater des öfteren gaſtiert: das Elſäſſiſche Theater Freiburg, das 
ſich nach dem Erſten Weltkrieg aus Ddamen und herren, die aus dem Elſaß aus-— 

gewandert waren, gebildet hatte und deſſen Mitglieder ſehr ſpielfreudig und begabt 

waren, damals auch den elſäſſiſchen Dialekt tadellos beherrſchten. Die Dorſtellungen 

„D'Schmuggler“, „D'r herr Maire“ und „D'pariſer Reiſ“ waren ausgezeichnet und 

gefielen dem publikum ſehr. Zus der RKeihe der guten Darſteller ragten beſonders 

die herren Widdau, Croſt, Heiſer und Lockfiſch hervor, vor allem aber der aus— 

gezeichnete Charakterkomiker Untonio Schmitt, der bei Publikum und Preſſe — be⸗ 

ſonders durch ſeinen „Schimmelwirt“ — in hohem Anſehen ſtand und ſehr beliebt 

war. Wir Kollegen freuten uns über jedes Gaſtſpiel eines berühmten Künſtlers, 

wenn dies auch meiſtens ein vollgerüttelt Maß von Mehrarbeit mit ſich brachte und 

manchem von uns eine Cieblingsrolle weggeſpielt wurde. Wir erkannten ſeine 

Künſtlerſchaft neidlos an, denn wir lernten von ihm— 

   

19010—⁰οαẽg49io — Großes Hhaus — Harmonie-Bühne 

Der borhang fiel im Alten Theater zum letztenmal am 7. Oktober 1910, nach 

einem Abgeſang des neuengagierten Gberſpielleiters Dr. Cert: „Der Wächter“. Unſer 

ſchönes kollegiales Derhältnis beſtand auch im neuen hauſe weiter. Diele Kolleginnen 

und Kollegen zogen mit in die Bertholdſtraße: Unſer langjähriger Komiker Richard 

Ferchland, Karl Marowſky, Herr und Frau von Maurer, Hans Ceſchendorf, der aber 

bald nach München engagiert wurde, hedwig hoffmann, Klara Cramer, Erika Elten, 

Marianne Uicolai, Lili Hungar, Cudwig Stiehl, Otto Pickelmann und unſer bei 

Kollegen, Preſſe und publikum hochgeſchätzter Walter Koſel, zu denen dann nach dem 

Kriege neue Kräfte als gerngeſehene Enſemble-Ergänzung ſtießen, welche auch wieder 

viele Jahre die Freiburger mit ihrer Kunſt erfreuten. 

Die erſte Kriegsſpielzeit 1914/j015 ſah uns, da das darſtellende Perſonal in eine 

„ſogenannte freiwillige Kürzung der Gagen eingewilligt hatte“, noch bei ganz ordent- 

lich beſuchten Dorſtellungen im Stadttheater, aber 1915 wurde es für die Kriegs- 

dauer geſchloſſen. Die meiſten von uns wurden zum Heeresdienſt eingezogen, das 

andere Perſonal, ſoweit nicht an auswärtige Bühnen engagiert, den ſtädtiſchen 

Emtern als hilfskräfte zugeteilt. das Theater ſtand — bis auf einige wWächter — 
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leer. Mir wurde, da ich nur garniſondienſtfähig und als Landſturmmann zur hieſi— 
gen Poſtüberwachungsſtelle kommandiert war, von der Stadt die Rufſicht über das 
Gebäude übertragen. Uun ſtand aber der 500 Suſchauer faſſende harmonieſaal auch 
leer — im unteren KRaum war das Kriegerheim untergebracht — das Derlangen 
nach Dorſtellungen wuchs immer mehr, meine kleine Lazarettbühne reichte für die 
Tauſende von Derwundeten nicht mehr aus, alle auswärtigen Bühnen hatten volle 
Häuſer. Walter Koſel, hedwig Hoffmann, Klara Cramer, das Ehepaar von Maurer 
und andere waren noch hier, da gründete ich die harmonie-Bühne, ließ mir die 

  

Großes Haus 

CTheaterkonzeſſion erteilen, baute Garderoben, Bühnenbeleuchtung, ſogar drei Logen 
ein, holte ſpielfreudige Kräfte und meine alten Kollegen und Kolleginnen zuſammen 
— der borſtand der Harmoniegeſellſchaft kam mir weitgehend entgegen — und wir 
hatten bis zum Kriegsende vollbeſetzte häuſer. 1917 ſetzte Kapellmeiſter Starke, der 
hier bei einer ſtädtiſchen Behörde beſchäftigt war, durch, daß die Theater von Karls- 
ruhe, Mannheim, Frankfurt, MRülhauſen in unſerem ſchönen Cheater Enſemble— 
gaſtſpiele geben durften. dem Generalkommando war ich für die Sicherheit des 
Publikums haftbar. Sur hinterbühne war eine direkte Celefonleitung von der 
Fliegerabwehrſtelle auf den Schloßberg gelegt worden, von wo die Meldungen des 
Einflugs an mich gegeben wurden, kurze Seit von hauptmann Hermann Göring, 
der oben das Kommando hatte. 

Eine hauptſtütze des Perſonals der harmonie-Bühne war ein Charakterſpieler, 
der in Frankfurt, wo er engagiert war, eingezogen und auch als garniſondienſtfähig 
nach Freiburg kommandiert wurde: Adolf Kuenzer. Er ſtammte aus dem Freiburger 
Patrizierhauſe Kuenzer, war von hedwig hoffmann und Friedrich Küſthardt aus— 
gebildet worden, ſpielte dann im Ueuen Theater in Frankfurt mit Hans Albers, 
Paul Graetz, Fritz Kortner und anderen bekannten Schauſpielern zuſammen Erſtes 
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Fach, ſtellte ſich in ſelbſtloſer Weiſe dem Roten Kreuz und unſerer harmonie-Bühne 
zur Derfügung und war auch hier der Charakterſpieler des Perſonals, der ſich mit 
tragenden Rollen im „Flachsmann“, in „Alt-heidelberg“, im „Weißen Rößl“ (mit 
Hedda Cembach als Joſefa) und „Penſion Schöller“ in die herzen der Freiburger und 
der Derwundeten ſpielte. Die Generalproben in Koſtüm und Maske von allen auf— 
geführten Stücken wurden vor den Derwundeten — bei freiem Eintritt — geſpielt. 

Nach dem Erſten Weltkriege verzögerte ſich die Wiedereröffnung des Stadt— 
theaters, wie ja vorauszuſehen war, ſchon wegen der vielen Lücken im Perſonal. Im 
Caſino hatte die Militärbehörde „Feldgraue Abende“ veranſtaltet und zuletzt die 

Freiburger Dolksbühne gegründet, an welcher auch einige unſerer damen und 
Herren engagiert waren. Sie machte ſchlechte Geſchäfte — es fehlte die fachmänniſche 
Ceitung. Mit Genehmigung der Stadt übernahm ich die Oberregie, und mit „Kollege 
Crampton“, „Geſchiedene Frau“, „Staatsanwalt Alexander“ und vor allem mit dem 
„Schwarzwaldmädel“ ermann Hardy und Cili Hungar) hatten wir auch hier volle 
Häuſer. 

Endlich 1919 — als „gemiſcht-wirtſchaftlicher Betrieb“ — wurde 
das Stadttheater mit unſerem Perſonal, ſoweit es noch zu bekommen war, und den 
evakuierten Mitgliedern der Straßburger und Mülhauſener Bühnen unter der Cei— 
tung des Direktors Heinrich Schwantge von Mülhauſen wieder eröffnet. Dom Stadt— 
theater Straßburg bekamen wir eine Anzahl recht netter, guter Kollegen und 
Kolleginnen. Sehr beliebt beim Publikum wurden der vielgewandte Cenorbuffo Max 
Dornbuſch, der heldenbariton Kuguſt von Manoff, Elvira Arlow, die drei viel— 
erprobten guten Schauſpieler Richard Born, Guſtav Kallenberger, Paul Klante, dann 
als Gperettenſpielleiter Oscar Orth und als wertvoller künſtleriſcher Uachwuchs 
Dr. Albrecht Schönhals, der nicht nur als Bonvivant, ſondern auch als jugendlicher 
Held (Fiesko, Prinz Louis Ferdinand unter Franz Schnellers Regie) und ſogar als 
Gperettenſänger ſeinen Mann ſtellte, ſowie unſer ſo ſchnell überall beliebt gewor— 

dener und zu früh verſtorbener Fred himmighofen. 

Im Jahre 1920 kam dann Lotte Molter zu uns, eine Charakterſpielerin ganz 
großen Formats, die von Jahr zu Jahr immer beliebter wurde, und hanna Weizen— 
egger, unſere reizende Uaive, die ſchon ihrer aufopfernden Cätigkeit als Märchen— 
prinzeſſin wegen bei den — inzwiſchen herangewachſenen Freiburger Kindern — noch 

nicht vergeſſen iſt. 

1925 wurde als lyriſcher enor Sigmund Matuſzewſki engagiert, der 1954 ins 
Regiefach der Oper überging und dann 1945 als Intendant mit dem Derwaltungs— 
direktor Anton Matt (der 1902 ſchon in den Derband des Alten Cheaters eingetreten 
war) zuſammen den Ueuaufbau der Städtiſchen Bühnen übertragen bekam— 

Sehr beliebte Mitglieder waren das Ehepaar Fritz und Lore Ueumeyer Reichen— 

bach (1925—1950) und iſt heute noch Karl Detter, der ſeit 1924 ſeinen Poſten voll 

und ganz ausfüllt. 

In den 30 Spieljahren des Ueuen Theaters von 1910 bis zur Schließung aller 

Deutſchen Bühnen 1944 wechſelten die Leiter unſeres Theaters auch wieder ſehr oft, 
was zum Ceil wenigſtens durch die unſicheren Zeitläufe verurſacht war. Es waren 
dies die herren: Direktor Bollmann, Intendant Dr. Legband, Direktor Schwantge, 
Oberſtadtſekretär Ehlgötz, Intendant Pichler, Intendant Dr. Krüger, Profeſſor Dr. 

Brühler, Intendant Kehm, Intendant Dr. Uufer, ſtellvertretender Intendant Donden— 

hoff, Intendant Hieber. 
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Theaterkommiſſion — Wiederaufbau 

Schon ſeit 1827 beſtand hier eine Theaterkommiſſion als oberſte Theaterbehörde, 
welcher es oblag, darüber zu wachen, daß die von der Stadt bewilligte Subvention 
vom CTheater richtig dazu verwandt werde, ſeine Kufgabe als Kulturinſtitut zu er— 
füllen. Städte und Länder verlangen von ihren Theatern auf Enſemble beſtehende 
Leiſtungen, die unſerer Dorſtellung eines Theaters von Gualität entſprechen, nicht 
nur in Deutſchland, auch in England und Frankreich. Und daß es eine vornehme 
Aufgabe der Länder und Städte iſt, Theater und Orcheſter zu unterhalten, wurde 
immer wieder vom Bühnenverein, von den Städtetagen und allen kunſtbegeiſterten 
Bürgern für ſelbſtverſtändlich gehalten. Wenn nun die Stadtgemeinde die Geldmittel 
gibt, wird ſie auch bis zu einem gewiſſen Grade entſcheiden, wofür dieſelben aus— 
gegeben werden, denn eine öffentliche Körperſchaft, die Steuergelder verwaltet, iſt 
auch jedem Steuerzahler verantwortlich, daß die Gelder ſo, wie er es ſich denkt, 
angewandt werden. Es könnte vielleicht hier der kinwurf kommen: Ja, aber es gab 
doch auch ganz bedeutende künſtleriſche Leiſtungen und Unternehmen ohne ſtädtiſche 
Zuſchüſſe, ohne Theaterkommiſſionen, nur von einzelnen geſchaffen und berühmt 
gemacht? — Dann ſtand den Betreffenden beſtimmt eine andere Geldquelle zur Der— 
fügung! Wie wären z. B. Reinhardt ſeine künſtleriſchen Großtaten, ſeine weltberühmt 
gewordenen Regieleiſtungen möglich geweſen ohne ſeine privaten Berliner Finanz— 
gewaltigen! — Er hätte niemals die ſtiefmütterlich behandelten Deutſchen Klaſſiker 
ſo wundervoll ausſtatten und der Bühne wieder erobern können. Was wäre Hage- 
mann in Mannheim ohne die immer wieder bewieſene Opferwilligkeit der Familie 

Cantz geweſen? hätten wir heute ein Bayreuth ohne den kunſtbegeiſterten König 
Cudwig II. von Bapern? Was wären die Meininger ohne die Zivilliſte des theater— 
liebenden Sroßherzogs von Meiningen und deſſen Semahlin! das waren — wie 
noch andere Kunſtfreunde — Millionäre, die durch ihr Mäzenatentum künſtleriſche 
Großtaten ermöglichten. In der Blütezeit unſeres Alten Theaters beherbergte Frei— 
burg über hundert Millionäre, die mit ihren Steuern der Stadt viel nützten. Wenn 
alſo das Theater ein ſtädtiſcher Zuſchußbetrieb iſt, müſſen die Intendanten oder die 
Kulturdezernenten immer wieder um ihre Zuſchüſſe mit den Stadtverwaltungen 
ringen. 

Daß unſer Theater, das am 27. Uovember 1944 ausbrannte, wieder erſtanden 
iſt, hat Freiburg der Initiative und dem Wagemut ſeines Cberbürgermeiſters Dr— 
Hoffmann zu verdanken. Es ſind Stimmen laut geworden, man hätte noch warten 
ſollen, bis das Rundtheater des Bühnenbildners Perrottet von Laban und des Grchi— 
tekten Stoecklin, ein beſtechendes Schweizer Projekt, für welches ſich Mannheim ſehr 
intereſſierte, ſtünde und ausprobiert ſei. dann wäre aber die Dramatiſche Kunſt in 
Freiburg auf mindeſtens zehn weitere Jahre heimatlos geweſen! Unter den gegebenen 
Derhältniſſen war der Wiederaufbau des Großen hauſes — wenn er auch ſchwere 
Opfer erforderte — das Richtigſte, und Freiburg und alle Freunde der Kunſt können 
damit ſehr zufrieden ſein. 
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